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Vorrede. 


Lebe 15 


Dieſes Buch iſt fuͤr euch geſchrieben. 
Es enthaͤlt Erzaͤhlungen und Lehren 
aus dem Leben Jeſu, die ihr euch mer⸗ 
ken, und beobachten ſollet. Schon aus 
dem Inhalte koͤnnet ihr abnehmen, wie 
nuͤtzlich es fuͤr euch ſey. Es kommen 
darin nur ſolche Lehren vor, die ſich fuͤr 
euch ſchicken. Auch iſt bey jeder Lehre 
angemerkt, wa rum und w ie ihr fie bes 
folgen ſollet. Ihr werdet es mit Vergnuͤ⸗ 
gen leſen; denn ich weiß, daß ihr Erzaͤh⸗ 
lungen gern leſet Ihr bekommt hierdurch 
die ganze Geſchichte FJeſu zu leſen, 
und zwar in der Ordnung, als er et⸗ 
was that oder lehrte. 

A 2 | Die | 
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Dieſes Buch wird euch auch dazu die⸗ 
nen, daß ihr daraus dasjenige wieder⸗ 
hohlen koͤnnet, was euch in der Schule 
oder zu Hauſe von dem Lehrer, oder in 
der Kirche bey der chriſtlicheu Lehre ge: 

ſagt worden iſt. Ihr koͤnnet es gebrau⸗ 
chen, wenn ihr nicht mehr in die Schule 
gehet. Ihr koͤnnet euern Aeltern zu Hau; 
ſe etwas daraus vorleſen, oder euer klei⸗ 
nes Geſchwiſter aus demſelben unterrich⸗ 
ten. Ihr werdet alles, was darin vdor⸗ 
kommt, leicht verſtehen; denn ich habe 
mich befliſſen, alles klar und deutlich zu 
ſagen. Bekommt ihr das Evangelium in 
die Hand, oder hoͤret ihr es von dem 
Prediger in der Kirche leſen; ſo werdet 
ihr durch Huͤlfe dieſes Buches alles leich⸗ 
ter und richtiger einſehen, was in dem⸗ 
ſelben geſagt wird. 


Leſet es daher oft; ich kann euch zu 
euerm unterrichte nichts Beſſeres geben. 
Selbſt 


3 
Selbſt die Jünger Jeſu wußten den 
Menſchen, welchen ſie predigten, nichts 
Nuͤtzlicheres zu ſagen, als die Thaten 
und Lehren ihres Meiſters zu erzaͤhlen. 


Empfehlet dieſes Buch auch andern 
Kindern, die es nicht haben. Erzaͤhlet 
ihnen daraus einige ſchoͤne Thaten und 
Lehren Kefu, und ſaget ihnen, daß es 
eine Schande fuͤr Chriſten waͤte, wenn 
ſie nicht einmahl die ganze Geſchichte 
ihres Lehrmeiſters Jeſu Chriſti müßten. 


Habet ihr vermoͤgende Aeltern, ſo 
bittet ſie, euch die Kupferſtiche aus der 

Lebensgeſchichte Jeſu zu kaufen, oder 
euch zu erlauben, daß ihr dieſelben fuͤr 
auer erſpartes Geld anſchaffen duͤrfet. 
Ihr koͤnnet das Geld nicht beſſer ver⸗ 
wenden. Sie werden euch ſehr wohl ge⸗ 
fallen, denn ſie ſind ſchoͤn. Auch wer⸗ 
den ſie euch ſehr nuͤtzlich ſeyn, indem ſie 

euch 
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euch das, was ihr geleſen habet, vor 
Augen ſtellen, und dadurch ins Ge— 
daͤchtniß zuruͤck rufen werden. 


Mein Wunſch iſt, daß euch dieſes 


Buch recht angenehm, recht lehrreich, 
recht nuͤtzlich ſeyn moͤge. | 


Der Verfaſſer. 


Hanz vorher, ehe Jeſus Chriſtus, der Welt 
heiland, geboren wurde, ließ Gott die Geburt 
des Meſſias, des Lehrers und Erloͤſers der 


Menſchen, durch fromme Männer ankuͤndigen. 


Dieſe ſagten voraus, aus welchem Geſchlechte 


er abſtammen, wenn und wo er auf die Welt 


kommen, was er thun und leiden würde. Sie 
wußten dieſes von Gott. Man nennet fie Pro⸗ 
pheten. 


Vorzuͤglich freueten ſich die Iſraeliten auf. 


die Ankunft des. Meſſias, weil ihnen zuerſt und 
zunächſt von Gott verheißen war, daß ſie durch 
ihn glücklich werden würden. Sie verſtanden 
aber die goͤttliche Zuſage nicht fo , daß fie 
von ihm belehrt, zu einem guten, Gott ge— 
fälligen Leben angeführet, von Irrthuͤmeru und 
Suͤnden, und von den Strafen der Sünden 
werden befreyet werden. Sie meinten, der Meſ— 


ſtas werde ein maͤchtiger Koͤnig ſeyn, und ſie 


von ihrem damahligen Landesfuͤrſten, dem roͤ— 


nliſchen Kaiſer, dem ſie nur aus Zwang gehor⸗ 


ſam waren, befreyen. 


Ver⸗ 
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Verkuͤndigung und Geburt Johannis, 
des Täufers. 


6m lie daher vor Jeſu noch ein anderes 
Kind geboren werden, welches, wenn es er⸗ 
wachſen ſeyn wurde, den Juden die Ankunft des 
Meſſias bekannt machen, ſie darauf vorbereiten, 
und auf Jeſum aufmerkſam machen ſollte. Der 
Vater dieſes Kindes war Zacharias, ein juͤdi⸗ 
ſcher Prieſter. Deſſen Mutter hieß Eliſabeth. 
Beyde waren alt, fromm und kinderlos. 

Zacharias verrichtete eines Tages fein prie— 
ſterliches Geſchaͤft im Tempel zu Jeruſalem, der 
Hauptſtadt des Landes. Da er Rauchwerf auf 
dem Altare anzuͤndete, wurde ihm auf einmahl 
durch einen Engel, oder Bothen Gottes, die ew 
freuliche Nachricht verkuͤndiget, daß Gott fein 
Gebeth um ein Kind erhoͤret hat. Deine Frau, 
fagte er, wird dir einen Sohn gebaͤren, 
dieſem ſollſt du den Nahmen Johannes 
geben. Er werde Freude an dieſem Kinde ha— 
ben, ſagte ihm der Engel weiter, und auch 
viele Juden werden Urſache haben, ſich daruͤber 
zu erfreuen, weil dieſes Kind ſie einſt lehren 
ſollte, wie fie wieder gute, und Gott wohlge— 
fällige Menfchen werden koͤnnen. Zacharias woll 
te es ſogleich nicht glauben; aber der Engel ſag— 
te ihm, er werde zum Zeichen, daß es gewiß 
geſchehen wird, ſtumm ſeyn bis zu der Geburt 
des Kindes ſelbſt. 


Eli⸗ 


Eliſabeth bekam auch wirklich nachher dies 
ſes Kind, und freute ſich daruͤber mit ihrem Man⸗ 
ne und ihren Befreundten. Als es acht Tage alt 
war, ſollte es nach juͤdiſcher Gewohnheit einen 
Nahmen bekommen. Der Vater, da er noch nicht 
reden konnte, ſchrieb auf ein Taͤfelchen: Sein 
Nahmen ſey Johannes. In dieſem Augenblicke 
bekam er wieder ſeine Sprache. Da ſagte er 
dem lieben Gott Dank dafuͤr, und lobte ihn. 
Die Leute aber verwundecten ſich ſehr, und ſpra— 
chen zu einander: Was wird wohl aus die⸗ 
ſem Kinde werden? Denn ſie merkten gar 
wohl, daß Gott ſich desfelben ganz beſonders an- 
nehme. Der Vater, dem es von Gott bekannt 
gemacht wurde, redete nun auch oͤffentlich davon, 
was aus dieſem Kinde werden wuͤrde. 

Er erzog das Kind in der Speiſe, im 
Tranke, in der Kleidung, in allem zu einer fehr. 
gemeinen Lebensart. Er ließ es, da es groͤßer 
und Alter wurde, in Gegenden wohnen, wo we— 
nig Leute ſich aufhielten. Es war ihm ſo von 
dem Engel im Tempel befohlen worden. Aus 
dem Kinde ſollte ein Mann werden, der in den 
unbewohnten Gegenden des Landes (in der Wuͤ— 
ſte) ſich aufhalten, und daſelbſt predigen ſollte. 
Er mußte daher ſchon von Jugend auf gewoͤhnt 
werden, ein ſehr gemeines und unbequemes Le 
ben zu führen. Ä | 

Auch euch, liebe Kinder, iſt es ſehr nuͤtz— 
lich, wenn euch eure Aeltern zu gemeinen Spei— 
fen, zum bloßen Waſſer, zur wohlfeilen Kleis 

dung 
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dung, zur Hitze und Kaͤlte, zu einer unbequs⸗ 
men Lebensart gewoͤhnen; ihr werdet dadurch 
ſtark und geſund, uͤbertraget leichter die Veraͤn— 
derungen des Wetters, koͤnnet das, was ihr braus 
chet, eure Beduͤrſniſſe, leichter erhalten, und eure 
Nothwendigkeiten wohlfeiler anſchaffen. Ihr wer⸗ 
det zu mehreren Geſchaͤften dadurch tauglich. Dieß 
iſt euch ſehr nützlich, denn ihr wiſſet noch nicht, 
was aus euch einſt werden wird. Wenn ihr euch 
jetzt ſchon viele unnöthige, theure, koſtbare Din: 
ge angewoͤhnet, fo wird es euch einſt hart an— 
kommen, derſelben zu entbehren, wenn ihr ſie 
nicht haben koͤnnet. Huͤthet euch vor der Weich» 
lichkeit, und bethet: 


Hilf Herr, daß ich vor Weichlichkeit 

Mich ſtandhaft ſtets bewahre; 

Und wo die Pflicht mir Muͤh gebeut, 
Nie meine Kräfte ſpare. 

Das muͤſſe mein Vergnügen ſeyn, 

Mich den Geſchaͤften gern zu weih'n, 
Die du mir auferleget. 


Verkuͤndigung der Geburt Feſu. 


Eiwa vier tauſend Jahre nach der Erſchaffung 
der Welt, zu der Zeit naͤhmlich, die von den 
Propheten zur Geburt des Meſſias war angege- 
ben worden, kam der Eugel Gabriel zu einer 
ſehr frommen, eingezogenen juͤdiſchen Jungfrau, 
mit Nahmen Maria. Sie ſtammte aus dem Hau— 
ſe, d. i. von den Nachkommen, Davids, eines bey 
den 
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den Iſraeliten beruͤhmtem Königes, und ward 
von Gott erwählet die Mutter ſeines Sohnes zu 
werden. Sie hielt ſich in der kleinen Stadt Na⸗ 
zareth auf. Der Engel grüßte fie beym Eintritte 
in ihre Wohnung freundlich, nannte fie die gna— 
denvolle und glüͤcklichſte unter allen Frauen, weil 
ihr vor allen die Ehre geſchah, die Mutter Jeſu 
zu werden. Sey gegruͤßt „ ſagte er, du 
Gnadenvolle! Der Herr iſt mit dir, du 
bift die Geſegnete unter allen Weibern. 
Sie wußte weder, wie auf einmahl ein Engel 
zu ihr komme, noch, was es zu bedenten habe, 
und erſchrak daruͤber. Er aber ermunterte fie 
liebreich mit den Worten: Fuͤrchte dich nicht 
Maria, du haſt keine Urſache dazu, du ſtebſt 
bey Gott in Gnaden. Sieh! du wirſt 
einen Sohn gebaͤren, den du Feſus hei⸗ 
ßen ſollſt. Dieſer wird einſt groß ſeyn, 
und der Sohn des Allerhochſten heißen. 
Er wird ohne Aufhoͤren die Menſchen glücklich 
machen. Sie ſagte voll Verwunderung! Wie 
kann das ſeyn? Aber er antwortete: Bey 
Gott iſt nichts unmoͤglich. Auch deine 
Anverwandte, Eliſabeth, hat einen Sohn 
bekommen. Sie üuberließ es alſo dem lieben 
Gott, und fagte: Sieh! ich bin eine Magd 
des Herrn Mir geſchehe fo, wie du ge, 
ſagt haſt. Gott kann mit mir vornehmen, was 
er will. Und ſo verließ ſie der Engel. 

Sie mußte nun wohl ſehr vergnügt gewe⸗ 
ſen ſeyn, daß ſie vor ſo vielen juͤdiſchen Jung⸗ 

frauen 


frauen zur Mutter Jeſu erwaͤhlet wurde; beſon⸗ 
ders da fie arm, und daher unangefehen war. 
Allein ſie wurde das auserwaͤhlet, weil fie ſehr 
fromm war. 

Gott ſteht nur auf gute Gefinnängen und 
Neigungen, nur auf das Innere, auf das Herz. 
Man kann ſich uur durch ein gutes, untadelhaftes 
Betragen deſſen Wohlgefallen erwerben. Ihm iſt 
kein Menſch angenehm, wenn er nur ſchoͤn, reich, 
ongefehen und verſtaͤndig, aber nicht tugendhaft 
iſt. Dieß merket euch, Kinder, und ſuchet, euch 
durch ein gutes Herz ſeine Liebe zu erwerben. 

Maria wollte ſogleich ihrer Verwandten, 
Elifabeth, die freudige Nachricht des Engels mit— 
theilen, und reiſete eilend zu ihr. Sie gruͤßte 
dieſelbe. Aber Elifabeth wußte ſchon von Gott 
ſelbſt, wie geehret Maria von Gott ſey, und 
freuete ſich mit ihr. Maria lobte Gott, dankte 
ihm für feine große Güte und Liebe, und reiſete 
nach drey Monathen nach Nazareth zuruͤck. 


Die Geburt Jeſu. 


Moria war mit einem frommen, und Gott ge⸗ 
fälligen Manne, Rahmens Joſeph, auch aus 
der Familie Davids, verſprochen, ehe noch der 
Engel zu ihr kam, und ihr die Geburt Jeſu 
verkuͤndigte. Ein Engel mußte demſelben ſa⸗ 
gen, daß er ſie wirklich zur Frau nehmen ſoll; 
denn nur ein ſo ausnehmend gut geſinnter und 


tugendhafter Mann war wuͤrdig, für das Kind 
Je⸗ 
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Jeſus wie ein Vater zu ſorgen, es zu ver— 
pflegen und zu erziehen. Dieſer ſollte der Pfle⸗ 
gevater Jeſu feyn. 

Maria und Joſerh lebten nun beyſammen. 
Sie reiſeten mit einander nach Bethlehem, ei— 
ner kleinen Stadt im juͤdiſchen Lande, wo der 
König David war geboren worden. Sie gin— 
gen dahin, weil der Landesherr befohlen hatte, 
daß jedermann dorthin reiſen ſollte, woher er 
ſtammte, um ſich nach feinen Vermoͤgrn be— 
ſchreiben zu laſſen. 

Die Stadt war klein, und jede Wohnung 
von den Fremden, die auch deßwegen dahin ge— 
reiſet waren, ſchon beſetzt. Joſeph ſand keine 

mehr für ſich. Er ſuchte einen Aufenthalt au— 
ßer der Stadt, und fand eine Berghoͤhle, die 
ſonſt den Herden zu einem Stalle diente. Er 
wohnte mit Maria darin. Sie gebar daſelbſt 
in einer Nacht den ihr von dem Eugel ver— 
kuͤndigten Sohn, war ſogleich für denſelben 
muͤtterlich beſorgt, wickelte ihn in Windeln, 
um ihn vor der Kaͤlte zu bewahren, und legte ihn 
in die Krippe, woraus ſonſt das Vieh Futter bes 
kam; weil ſie kein ordentliches Bett haben kounte. 

Wie es Maria machte, ſo machen es die 
Aeltern noch immer mit ihren kleinen Kindern. 
Sie legen ſie warm, bewahren ſie vor allem 
Schaden, geben ihnen Nahrung, kommen th- 
nen zu Hülfe, wenn fie weinen, tragen fie auf 
den Händen herum, und wachen ganze Rächte 
neben ihnen. Sie wuͤrden wohl ſonſt an eben dem 

Tage 


N 
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Tage wieder ſterben, an welchem fie geboren wor— 
den, wenn ſich die guten Aeltern ihrer nicht ſo 
ſehr annaͤhmen. O, wie viele Muͤhe geben ſie 


ſich! Wie vielen Dauk verdienen ſir daher von 
ihren Kindern! 


Die Hirten bey der Krippe. 


5 derſelben Nacht noch, da das Kind geboren 
wurde, trug ſich in der Gegend der Berghoͤhle et— 
was ſehr Merkwürdiges zu. Es wurde bey den 
Hirten, die ihre Herden weideten, auf einm ahl 
helllicht. Sie erſchraken darüber, und fürchteten 
ſich ſehr; weil ſie nicht wußten, woher dieß kaͤme, 
und was ihnen etwa Boͤſes widerfahren koͤuute. 
Allein ein Engel ermunterte fie liebreich, ſich nicht 
zu fürchten. Ich verkuͤndige euch etwas ſehr 
Freudiges, ſagte er, es iſt heute in Beth⸗ 
lehem der Heiland geboren worden, der 
alle Meuſchen von ihren Fehlern und Suͤnden, 
den Krankheiten der Seele, heilen, und zur Glück 
ſeligkeit führen wird. Er iſt Chriſtus, der Herr. 
Suchet das Kind auf. Ihr werdet es in 
der Berghoͤhle finden Dort iſt es in Win⸗ 
deln gewickelt, und liegt in einer Krippe. 
Er verließ fie hernach, und gefelleie ſich zu den 
Engeln, welche man von der Höhe herab Gott 
loben, und den Menſchen Glück wunſchen hoͤr— 
te, mit den Worten: Gott ſey Dank geſagt! 
dak er feinem Sohn auf die Erde geſandt hat. 
Nun 


Nun Fönnen die guten und frommen 
Menſchen vergnuͤgt und froh ſeyn! 

Die Hirten freueten ſich recht ſehr, daß ihnen 
Gott ſogar durch einen Engel die frohe Nachricht 
von der Geburt des Heilandes gegeben hatte. Sie 
müffen auch bey ihm ſehr in Gnaden geweſen ſeyn, 
und dieſes durch ihre gute Aufführung vor den Abris 
gen Einwohnern von Bethlehem verdienet haben. 

Sie eileten nun, das Kind aufzuſuchen, gin⸗ 
gen in den Stall, und fanden es mit feinen Ael⸗ 
tern, wie es ihnen der Engel verkuͤndiget hatte. 
Sie ſtellten ſich vor, was aus demſelben werden 
würde, und bezeigten ihm nach ihrer Art die 
groͤßte Ehrerbiethung. Sie erzaͤhlten auch den 
Aeltern, was fie auf der Weide geſehen und ge⸗ 
hoͤret hatten. Dann gingen ſie wieder froh und 
vergnügt zuruͤck. 

An die Geburt dieſes Kindes ſollet ihr euch, 
liebe Kinder, oft erinnern. Ihr ſehet, daß es 
Gott ſelbſt haben will, weil er durch Engel fie 
verfündigen , und den Menſchen dazu Gluck 
wuͤnſchen ließ. Wäre Jeſus nicht geboren wor⸗ 
den, wie würden wir denn wahrhaft glückliche 
Menſchen werden koͤnnen? Er hat uns ja das Gu⸗ 
te gelehret, und uns von der Unwiſſenheit in goͤtt⸗ 
lichen Dingen, von Irrthuͤmern, falſchen Mei⸗ 
nungen, von allen Sünden und Strafen befreyet. 

Alſo hat Gott die Welt geliebt, 

Daß er aus freyem Trieb 

Uns Jeſum zum Erlöfer gibt; 

Wie hat er uns ſo lieb! 


Lehen Jeſu. Soll 
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Sollten wir dem lieben Gott nicht herzlich 
dafuͤr danken? Das wollen wir, und werden 
uns daran auch täglich, erinnern, wenn Morgens, 
Mittags und Abends zum Gebethe gelaͤutet wird. 
Dabey wollen wir uns auch befleißen, gut zu 
ſeyn; denn die Engel wuͤuſchten nur den guten 
Menſchen Glück, die ſich nach den Lehren nud 
Buuren Jeſu richten würden. 


Die Beſchneidung und ee 
Jeſu im Tempel. 


2 ls das Kind acht Tage alt war, wurde das⸗ 
ſeibe, wie es der Engel ſeiner Mutter bey der 
Verkuͤudigung befehlen hatte, Jeſus genannt. 
Dieſer Nahme ſollte andeuten, daß er der Heiland 
der Menſchen ſeyn werde. Seine Aeltern, die gute 
und fromme Leute waren, unterließen nichts, was 
ihnen befohlen wurde; fie beobachteten auch fonft 
alle Gebräuche, die im Lande eingeführet waren. 
So war es auch befohlen, daß jeder erſt— 

geborne Knabe am vierzigſten Tage nach der Ge⸗ 
burt im Tempel dargeſtellet, und für eine Gabe 
ausgelöͤſet werde. Maria that dieß. Sie reiſete 
nach Jeruſalem, brachte ihr Kind in dem Tein- 
pel Gott, dem Herrn, dar, gab zwey Tauben 
zum Opfer hin, damit fie es wieder nach Hauſe 
nehmen durfte, dankte Gott dafür, verſprach, 
dasſelbe recht wohl zu erziehen, und bath ihn 
um ſeinen Beyſtand. 

N als 


Als ſie dieß that, kam ein ſehr alter, from⸗ 
mer Mann, mit Nahmen Simeon, in den Tempel 
zu ihr. Es war ihm von Gott verſprochen worden, 
daß er nicht eher ſterben wuͤrde, bis er den Hei— 
land der Welt geſehen hatte. Durch Gottes Hül- 
fe erkannte er ſogleich das Kind Jeſus, nahm 
es mit Entzuͤcken auf feine Arme, richtete dann 
ſeine Augen gegen Himmel, und ſagte: Herr, 
nun will ich gern ſterben, weil ich doch 
vor meinem Tode den Heiland der Welt 
geſehen habe; dieſer iſt es, der die Men⸗ 
ſchen weiſe und fromm machen wird. 

Der gute Mann freuete ſich uͤber das Glück, 
das andern Menſchen durch Jeſum widerfahren 
wuͤrde; denn er ſelbſt erlebte es nicht mehr. Se 
freuet ſich der menſchenfreundliche Greis über 
die Anſtalten eines weiſen Regenten, deren heil— 
ſame Fruͤchte die Nachwelt genießen wird. Ler- 
net daraus, Kinder, euch über das Gluͤck ande— 
rer Menſchen ohne Eigennutz erfreuen. 

Simeon gab hernach das Kind der Mutter 
zuruck, und ſagte noch zu ihr: Sieh, dieſes 
Kind wird vielen Iſraeliten zum Falle, vielen 
zur Auferſtehung gereichen. Viele naͤhmlich wer— 
den durch Jeſum Belehrung, Troſt und Staͤr⸗ 
ke erhalten, ſie werden ſich, wie an einem Sta— 
be, aus ihrem Elende empor richten, zur Beſ— 
ſerung, Gemuͤthsruhe und Glüͤckſeligkeit gelan- 
gen; viele aber werden ſich durch ihn nicht beſ— 
fern laſſen, werden ihn verfolgen, und ſich 
dadurch noch ſtrafbarer und ungluͤcklicher ma⸗ 

B 2 chen, 


Hen, gleich ſchwachen Menſchen, die uͤber einen 
Stein unvorſichtig hinſtuͤrzen, und ſich an ihm 
beſchaͤdigen. Ihr, ſetzte er bey, wuͤrde dieß viel 
Herzeuleid, und manchen fo empfindlichen 
Schmerz verurſachen, als ob man ihr ein Schwert 
durch die Bruſt ſtieße. 

Im Tempel war auch Anna, eine ſehr alte 
Witwe, die, wie Simeon, an dieſem Kinde den 
Weltheiland erkannte, und Gott dafür Dank ſagte, 
Dieſe erzaͤhlte auch, was ſie geſehen hatte, allen Ju⸗ 
den, welche ſich auf die Ankunft des Meſſias freueten. 

Maria und Joſeph verwunderten ſich ſehr 
uͤber das, was Simeon und Anna ſprachen. Sie 
erkannten immer mehr, welch ein außerordentli- 
ches Kind fie hatten, ſchaͤtzten es, und ſorgten 
recht zaͤrtlich fuͤr dasſelbe. Hierauf gingen ſie 
wieder nach Bethlehem zuruͤck. 


Der Beſuch der Weiſen. 


D. bekamen ſie Beſuch von vornehmen und 
gelehrten Männern, die man die Weiſen nen⸗ 
net. Dieſe wohnten in einem Lande gegen Auf⸗ 
gang der Sonne, und bemerkten einmahl an 
dem Firmamente einen ungewoͤhnlichen Stern, 
den ſie bisher nie geſehen hatten. Sie glaub— 
ten, der Stern muͤſſe die Geburt eines koͤnig⸗ 
lichen Prinzen in Judaͤa andeuten, weil gerade 
zu der Zeit die Juden ein Kind erwarteten, 
aus dem einſt ein maͤchtiger Koͤnig werden ſoll⸗ 
te. Sie wollten dieſes Kind aufſuchen, und dem⸗ 
ſelben 


ſelben nekſt feinen Aeltern ihre Hochachtung zu 
erkennen geben. Sie reifeten daher in das juͤdi⸗ 
ſche Land, kamen uach Jeru ſalem, und fragten 
bey dem Könige Herodes, wo doch das Kind anzu⸗ 
treffen ſey. Dieſer wußte nichts davon, weil es 
nur ſehr wenig Leute erſt erfahren hatten. Er er⸗ 
ſchrak, daruͤber, weil er glaubte, daß er fein Reich 
verlieren würde, wenn dieß Kind geboren waͤre. 
Er rief ſogleich die juͤdiſchen Lehrer zuſammen, 
und fragte ſie, wo das Kind, ihr kuͤnftiger Koͤnig, 
geboren werden ſollte. Es war ſchon voraus ge— 
ſagt und aufgeſchrieben. Sie ſagten ihm alſo: 

Zu Bethlehem im juͤdiſchen Lande. Hero⸗ 
des erkundigte ſich noch ſehr genau um die Zeit, in 
welcher die Weiſen den Stern geſehen hatten, und 
ſagte ihnen den Ort, wo ſie das Kind finden 
wuͤrden, wenn es ſchon geboren waͤre. Zieh et 
hin, ſprach er, nach Bethlehem, fraget 
dem Kinde fleißig nach, und wenn ihr es 
gefunden habet, kehret wieder zuruͤck, 

mir ſeinen Aufenthalt bekannt zu machen, 
damit ich auch kommen, und es beehren 
koͤnne. Die gutmüthigen Männer verſprachen es, 
weil ſie glaubten, er meine es wirklich ſo, wie 
er redete und ſich anſtellte. Allein das war es 
nicht. Er verſtellte ſich nur, um ſie zu hinterge⸗ 
hen, den Geburtsort zu erfahren, und daſelbſt 
das Kind umzubringen, damit es nie König wer: 
den koͤnnte. Er war falſch. | 

Eine ſchaͤndliche Sache, liebe Kinder, vor 
der ihr euch ſehr in Acht nehmen muͤſſet; man 
wuͤrde 
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wurde euch ſonſt verachten, und nicht mit euch 
umgehen wollen. Kein Menſch würde euer Freund 
ſeyn; weil man ſich auf eure Worte und Mienen 
nicht verlaſſen könnte. Am wenigſten unterſtehet 
euch, euere Aeltern, Lehrer und Vorgeſetzten zu 
hintergehen und zu betriegen. Denn dieſe muͤſ— 
fen ganz wiſſen, wie ihr beſchaffen ſeyd; ſonſt 
konnen fie euch nicht vom Boͤſen abhalten, zum 
Guten anfuͤhren, und immer mehr beſſern. Es 
wurde euch fo übel gehen, wie einem Kranken, 
der ſich geſund ſtellt. Eure Aeltern und Lehrer 
verzeihen euch auch lieber die Fehler, die ihr 
ihnen aufrichtig bekennet. Strafe aber und Schau- 
de wurdet ihr haben, wenn der Fehler, den ihr 
verbergen wolltet, bekannt wuͤrde. Selten bleibt 
jedoch etwas verborgen. Sprecht immer bey 
euch ſelbſt. 


Mein Reden ſey nur das, 
Womit ich kann beſtehen; 
Nie moͤg ein ſchaͤdlich Wort 
Aus meinem Munde gehen! 


Heuchelt alſo nicht, redet und handelt nie 
anders, als ihr denkt, um andern zu gefallen, 
oder um beſſer zu ſcheinen, als ihr es wirklich 
ſeyd. Betraget euch z. B. in Abweſenheit eurer 
Aeltern, Lehrer und Vorgeſetzten ſo gut, wie 
ihr euch in ihrer Gegenwart aufführet. Ar: 
beitet, leſet, ſchreibet, rechnet, thut alles 
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eben fo genau und fleißig, als ob ‚fe bey euch 
waͤren, und euch lobeten. 

Die Weiſen reiſeten nun nach Bethlehem 
ab. Sie ſahen auf dem Wege zu ihrem großen 
Vergnügen den Stern wieder, den ſie in ihrem 
Lande bemerket hatten. Sie fihloffen daraus, 
daß ihre Reiſe dem lieben Gott gefalle. Der 
Stern zeigte ihnen gleichſam den Weg nach 
Bethlehem, und den Ort au, wo Jeſus war. 
Sie erkanuten das Haus, gingen hinein, und 
verehrten ihn, indem fie vor demſelben, als eie 
nem kuͤnftigen Könige, nach ihrer Gewohnheit 
auf die Knie niederfielen. Ihre Liebe und gute 
Meinung gaben ſie zugleich durch Geſchenke, 
Gold, Weihrauch und Myrrhen, zu erkennen, 
die ſie nach damahliger Sitte, 5 neugeboruen 
Koͤnige verehrten. 

Die Weiſen wollten nachher dem Heͤödes 
den Aufenthalt Jeſu bekannt machen, wie ſie ſich 
es vorgenommen hatten; allein Gott gab ihnen 
bey der Nacht zu erkennen, daß ſte nicht mehr 
nach Jeruſalem reiſen, ſondern auf einem andern 
Wege nach Hauſe gehen ſollen. 

Auch dem Joſeph wurde bedeutet, er moͤch— 
fe mit dem Kinde und der Mutter in ein frem⸗ 
des Land gehen, wo Herodes nichts zu befehlen 
hätte; denn dieſer ſuchete das Kind umzubringen. 
Joſeph reiſete ſogleich nach Egypten. 

So mußte Jeſus gleich Anfangs aus ſeinem 
Geburtsorte weggebracht werden, konnte nicht 
bey feinen Freunden und Verwandten heran 
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wachſen, und ihrer Sorgfalt genießen. Wie viel 
beſſer habt ihr es hierin, Kinder! Erkennet es 
auch, und danket Gott freudig dafür , daß es 
euch durch ſeine Hülfe von eurer erſten Jugend 
an gut ergangen iſt. 

Dem Kinde Jeſu konnte aber auch nichts 
Boͤſes widerfahren, obſchon ein mächtiger Herr 
demſelben zu ſchaden ſuchte. Nichts kann uns ge⸗ 
ſchehen, wenn Gott nicht will. Er kann alles ver⸗ 
hindern; er allein iſt allmaͤchtig. O, wie gut iſt 
dieß fuͤr uns! Oft ſuchen ja die Menſchen ande⸗ 
ren zu ſchaden, um dadurch von ſich ſelbſt einen 
Schaden abzuwenden. Sie wollen, wie Herodes, 
das nicht gern verlieren, was fie ſchon haben, 
was ihnen Bequemlichkeit oder Anſehen verſchaf— 
fet. Daher kommen die unerlaubten Bemuͤhun⸗ 
gen, den Verluſt abzuwenden, Verleumdungen, 
falſche Anklagen, und ſogar Mordthaten. Huͤ⸗ 
thet euch ſehr vor ſolchen Neigungen, und ein 
jeder von euch bitte Gott: 


Laß mich aufrichtig ſchaͤtzen deine Gaben 

Die and’re, Herr, von deiner Güte haben; 

Es muͤſſe nie mein Herz des Naͤchſten Freuden 
Boßhaft beneiden! 


Herodes wartete immer auf die Zuruͤck⸗ 
kunft der Weiſen; als fie aber nicht kamen, 
glaubte er, von ihnen hintergangen zu ſeyn, und 
wurde daruber aufgebracht. Da er nun das 
Kind Jeſus nicht ſelbſt wußte, und es doch 
södten wollte; fo befahl er, alle Knaͤbchen, 
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die nicht über zwey Jae alt waren, in Beth⸗ 
lehem und in derſelben Gegend umzubringen, 
in der Meinung, Jeſus mußte auch darunter 
ſeyn. 

Allein er war ſchon in Egypten von feinen 
Aeltern in Sicherheit gebracht. Dieſe blieben ſo 
lange da, bis Herodes ſtarb. Seinen Tod mel⸗ 
dete hernach ein Engel, und befahl dem Joſeph 
mit dem Kinde und der Mutter in das juͤdiſche 
Land wieder zurück zu kehren. Er reiſete mit 
ihnen auch ſogleich weg, und wohnte von der 
Zeit an zu Nazareth in Galilda, 


Die Jugend Feſu. 


Ai Jeſus zwoͤlf Jahr alt war, hielten ihn 
ſeine Aeltern ſchon für tauglich, daß er mit 
ihnen nach Jeruſalem reiſe, und daſelbſt dem 
Oſterfeſte beywohne. An dieſem Feſte erinnere 
ten ſich die Juden jener großen Wohlthat, die 
ihnen Gott vor ſehr vielen Jahren erwies, da 
er fie auf eine wunderbare Art aus Egypten, 
wo es ihnen ſehr uͤbel ging, befreyete. Da 
freueten fie ſich, und dankten Gott immer wie: 
der daflır. | 

Jeſus hatte feine Freude im Tempel, und 
hoͤrete da den Lehrern, welche den Erwachſenen 
den Willen Gottes bekannt machten, aufmerk— 
ſam zu. Er blieb da, obſchon ſeine Aeltern 
wieder nach Hauſe gingen. Anfangs meinten 
dieſe, daß er mit den Verwandten nachkommen, 

und 


— 26 — 


und in der Herberge mit ihnen zuſammen treffen 
wurde. Allein die Verwandten kamen, Jeſus 
aber nicht mit ihnen. Da wurde den Aeltern 
angſt und bange, weil fie nicht wußten, was 
ihm etwa widerfahren ſeyn könnte, und kehrten 
ſogleich um, ihn qufzuſuchen. Sie ſuchten ihn 
überall, wo fie mit ihm waren, aber zwey Ta— 
ge vergebens. — Sie gingen am dritten Tage 
auch in den Tempel, und da — 

Da ſaß Jeſus mitten unter den Lehrern 
und den erwachſenen Zuhoͤrern, hoͤrte ihnen auf— 
merkſam zu, befragte ſie, und gab ihnen auf 
ihre Fragen fo verſtäudige Antworten, daß ſich 
alle verwunderten, wie doch ein Knabe von 
zwoͤlf Jahren fo viel wiſſen koͤnne. 

Seine Mutter erblickte ihn, ging froh auf 
ihn zu, und fragte ihn um die Urſache ſeines 
Zurückbleibens. Mein Sohn, ſagte fir, wars 
um haſt du doch das gethan? Sieh, ich 
und dein Vater haben dich mit Schmer⸗ 
zen geſuchet. Er antwortete ihnen aber mit Ehr⸗ 
erbiethung, ſie haͤtten bedenken ſollen, daß er ſich 
nirgends als im Tempel aufhalten werde, wo er ſich 
mit den Lehren feines himmliſchen Vaters beſchaͤf— 
tigen koͤnne. Hätten fie dieß bedacht, fo würden 
fie ihn nicht fo aͤngſtlich gefuchet haben. 
Kinder, lernet daraus, welchen Eifer auch 
ihr bey euern Beſchaͤftigungen haben ſollet. Laſ— 
ſet euch vorzüglich das Lernen ſehr angelegen 
ſeyn. Seyd fleißig, aufmerkſam, fo lange die 
Lehrſtunden dauern, erſcheinet richtig dabey, 
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vernachlaͤſſiget keine Gelegenheit, etwas Gutes 
und Nützliches zu lernen, machet eure Aufgaben 
mit allem Fleiße, und ſtellet euch immer das 
Beyſpiel Jeſu im Tempel vor. Bedenket auch, 
welchen Nutzen ihr davon habet. Ihr werdet von 
Tag zu Tage verſtaͤndiger werden, ihr werdet, 
wie Jeſus, geſchickte Fragen ſetzen, und ver— 
nuͤnftige Antwor en geben koͤnnen. Auch werdet 
ihr euch, und euern lieben Aeltern Ehre und 
Verguuͤgen machen, und tauglich werden, euch 
ſelbſt zu verſorgen, und Gutes zu ſtiften. 

Jeſus ging hernach mit feinen Aeltern nach 
Nazareth zuruck. Er bezeigte ſich gegen fie immer 
gehorſam und ehrerbiethig; wurde nicht nur im⸗ 
mer größer und alter, ſondern auch verſtaͤndiger, 
Gott und den Menſchen wohlgefaͤlliger. Es heißt 
naͤhmlich von ihm alſo: Er war ſeinen Ael⸗ 
tern unterthaͤnig. Er nahm zu an Alter, 
Weisheit, und Gnade bey Gott und den 
Menſchen. | 

Dieß iſt ein ſchoͤnes Beyſpiel für euch, Kin⸗ 
der. Er war ſeinen Aeltern unterthaͤnig. 
Alle Kinder ſollen ihren lieben Aeltern gehorſam 
ſeyn. Sie meinen es ja recht gut mit euch, befeh— 
len euch nichts, als was gut und nützlich iſt. Sie 
wiſſen aus langer und vieler Erfahrung, was gut 
oder boͤſe iſt. Sie meinen es auch daun noch gut, 
wenn fie euch ſtrafen muͤſſen. Dieß thun fie nie gern, 
haben dabey noch Verdruß und Unwillen, und thun 
es nur, um euch vom Boͤſen abzuhalten, wenn Er⸗ 
mahnungen und Drohungen nichts ausrichten. Ein 
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jeder von euch ſtelle ſich das Beyſpiel Jeſu oft 
vor Augen, und ſpreche: 


f Laß mich dir allein, liebſter Jeſus, leben, 
Stets auf deine Kindheit ſehn, 
Das, was du gethan, mich zu thun beſtreben, 
Wie du gingſt, dir nachzugehn! 


Auch dieß fol euch zur Lehre dienen: 
Er nahm zu an Alter, Weisheit, und 
Gnade bey Gott und den Menſchen. 

Es iſt nicht genug, nur immer groͤßer und 
aͤlter zu werden. Dieß werden auch Pflanzen und 
un vernünftige Thiere. Ihr habt ja mancherley Faͤ— 
bigkeiten, viele nothwendige und nuͤtzliche Dinge 
zu lernen. Dieſe muͤſſet ihr anwenden, ſo wie 
man einen Acker, der Kraft hat, Früchte hervor⸗ 
zubringen, bauen und pflegen muß. Ihr muͤſſet 
daher die Zeit zum Lernen, die Zeit eurer Ju— 
gend nicht ungenutzt vorbey ſtreichen laſſen. 

Da koͤnnet ihr ohnehin zu den wenigſten 
Geſchaͤften gebraucht werden. Eure Aeltern 
laſſen euch die meiſte Zeit zum Lernen, und ſor— 
gen für euern Unterhalt. Ihr lernet da auch 
noch leichter, als wenn ihr größer werdet. Wie 
viel wurdet ihr verlieren, wenn ihr erſt ſpaͤt zu 
lernen anfinget! Und wer weiß, ob ihr in eu— 
erm ſpaͤtern Alter Zeit und Gelegenheit dazu ha⸗ 
ben werdet. 


Die Jugend iſt die Zeit der Saat, 
Das Alter erntet Fruͤchte; 
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Wer jene nicht benuͤtzet hat, 
Deß Hoffnung wird zu nichte. 
Die Zeit, die wir verleben, 
Kann Gott nicht wieder geben. 


Thut alſo nach dem Beyſpiele Jeſu. — 
Seyd, wie er, euern Aeltern gehorſam, ſeyd lerne 
begierig, werdet weiſer, ſo erhaltet ihr auch das 
Wohlgefallen Gottes, eurer lieben Aeltern, und 
aller Menſchen, die euch kennen lernen; denn 
gehorſame, fleißige, geſchickte Kinder liebet je⸗ 
dermann., 


Reich an jeder guten Gabe, 
Reich an Tugend und Verſtand, 


Jeſus, welch ein frommer Knabe en ® | 
Warſt du an des Vaters Hand! * 


Warſt du in der Mutter Hütte! 
Warſt du in der Lehrer Mitte! 
Gott gehorſam in der Jugend, 
Warſt ein Vorbild jeder Tugend. 
Moͤchteſt Jeſus du allein 

Meine Luft, mein Vorbild ſeyn! 


gohannes prediget und taufet. 


Jeſus blieb bey ſeinen Aeltern zu Nazareth 
bis in ſein dreyßigſtes Jahr, und fuͤhrte mit 


ihnen ein gemeines, ſtilles und ruhiges Leben. 


Es iſt glaublich, daß er in. feinen altern Jah⸗ 

ren feinem Vater, der ein Zimmermann war, 

bey den häuslichen Geſchaͤften geholfen habe, 
ſo 
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ſo wie es immer gute und fleißige Kinder zu 
machen pflegen. 

Dieß iſt auch ſehr billig. Kinder verurſa— 
chen ihren Aeltern fo viele Mühe und Plage, fü 
viele Koſten. Sollten ſie ihnen dieß nicht einiger 
Maßen zu vergelten ſuchen? Sollten fie ihnen 
nach dem Lernen nicht an die Hand gehen, oder, 
wenn ſie größer find, mik ihnen arbeiten? Dieß 
it nicht nur billig, ſondern auch nützlich für 
Kinder. Sie gewöhnen ſich an das Arbeiten, fie 
werden vom Muͤßiggange abgehalten, fie wer: 
den ſtaͤrker, geſchickter und verſtaͤndiger. Auch er— 
ſparen fie ihren Aeltern manche Ausgaben, die 
ihnen ſelbſt. wieder zu gute kommen. g 
u Jeſus noch in dem vaͤterlichen Haufe 
ſich aufhielt, wohnte Johannes in den unfrucht- 

baren Gegenden des Fluſſes Jordan. Da er fo 
gekleidet war, wie ehemahls die Propheten ſich 
kleideten, auch ſo gemeine Speiſen, wie ſie, aß, 
und ganz nach ihrer Art lebte, ſo machte er da— 
durch Aufſehen bey den Leuten. Dieſe kamen aus 
den nahen Doͤrfern und Staͤdten zu ihm. Er 
wurde ſogar von der juͤdiſchen Obrigkeit zu Je⸗ 
ruſalem durch Abzefandte gefragt, wer er ſey. 
Ich bin, ſagte er, wie ein Bothe, der die 
Ankunft des Heilandes (Feſus) bekannt 
machet, damit ihr euch durch einen gu⸗ 
ten Lebenswandel dazu vorbereitet, 

und im Stande ſeyd, ihn, wenn er 
anfaͤngt zu lehren, richtig zu verſte⸗ 
hen. So wie ihr jetzt ſeyd, e * 
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durch ihn keinen Nutzen hoffen. Sie fol 
ten nähmlich erſt ihre Sünden erkennen, die Sol 
gen davon uͤberbenken, die Fehler bereuen, ſich 
vo chmen, beſſere Menſchen als fie vorhin was 
ren, zu werden, und den Schaden zu erſetzen, 
dann ihre Sünden bekennen, und ſich belehren 
laſſen, wie ſie wieder gute und gluͤckliche Menſchen 
werden konnen. Mit cinem Worte, ſte ſollen 
Buße thun. Thut Buße! rief er ihnen zu. 

Es kamen auch bald vornehme Juden aus Je— 
ruſalem zu ihm, ſehr boͤſe, verkehrte, aberglaͤubi— 
ſche, ſcheinheilige, geitzige, unbarmherzige, unver— 
ſoͤhnliche Menſchen. Dieſe redete er ſcharf au, und 
verwies ibnen ihren Lebenswandel ernſtlich. Er 
drohete ihnen Ucbels an, wenn ſie ſich nicht beſſern 
würden. Mit ihnen, ſagte er, waͤre es ſo ge⸗ 
faͤhrlich, wie mit einem Baume, an dem, 
weil er keine Fruͤchte bringet, die Axt zum 
Aushauen ſchon lehnet. Die guten Men: 
ſchen werden von den böfen abgeſondert 
werden, wie der Landmann Spreu und 
Staub von dem guten Weitzen abſondert, 
indem er ihn mit der Wurfſchaufel gegen 
den Wind wirft. Ihr habt, ſagte er ihnen, 
die letzte Zeit, Buße zu thun. 

Da er ſo redete, kamen auch Steuerein— 
nehmer oder Zöllner, die manches Mahl mehr Ab- 
gaben oder Zölle abforderten, als die Leute zu 
geben ſchuldig waren. Dann traten auch Solda— 
ten zu ihm, die den Einwohnern ohne Erlaub— 
niz gewaltthaͤtig begegneten, und Dinge er 
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preßten, die dieſe zu geben nicht verpflichtet 


waren. 


Alle hörten ihm aufmerkſam zu. Sie er⸗ 
ſchraken über feine Drohungen. Die meiſten ere 
kannten ihre Suͤnden, und derſelben boͤſe Folgen, 
bereueten fie, beſſerten ſich, faßten Zutrauen zun 
Johannes, bekannten ihm ihre Fehler, und bathen 
ihn um Anleitung, wie ſie wieder gut, und von 
Suͤnden frey werden koͤnnten. Sie machten es 
wie verſtaͤndige Kranke, die den Arzt um Rath 
fragen, und ſich feiner Leitung uͤberlaſſen. 

Johannes bezeigte ſich nun gegen fie, wie 
ein Vater gegen ſeine Kinder, wie ein Lehrer 
gegen feine Schüler. Er wies ſie liebreich zu⸗ 
recht. — Zu den Geitzigen und Unbarmherzigen 
ſagte er, daß fie freygebig ſeyn, die Nahrung’ 
mit denen theilen, die keine haben, und denen 
Kleidung geben ſollen, die daran Mangel leiden. 
Wer zwey Roͤcke hat, der gebe einen dem⸗ 
jenigen, der keinen hat, und wer Speiſe 
hat, thue deßgleichen. Sie ſollen gegen die 
Elenden gütig und huͤlfreich ſich bezeigen. Zu 
den Steuereinnehmern ſagte er, ſie moͤchten nicht 
mehr Abgaben fordern, als die Einwohner zu ge— 
ben ſchuldig ſind. Zu den Soldaten ſprach er: 
Seyd gegen niemand gewaltthaͤtig, füget 
niemanden ein Unrecht zu, ſeyd mit eurer Loͤh⸗ 
nung zufrieden. So ſagte er einem jeden, 
was er zu thun habe, um wieder gut zu werden. 

Diejenigen, welche ſich uͤber ihren boͤſen 
Lebenswandel herzlich betruͤbten, und ſich zu 
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beſſern verſprachen, troͤſtete er mit der Berges 
bung ihrer Sünden bey Gott. Zum Zeichen ih» 
res gefaßten Entſchluſſes, ſich zu beſſern, führte 
er ſie zum Fluſſe, und tauchte fie ins Waſſer, 
das iſt, er taufete fie. 

Liebe Kinder, laſſet es nicht darauf an⸗ 
kommen, daß eure Aeltern und Lehrer euch er— 
mahnen, bedrohen, oder wohl gar ſtrafen muͤſ— 
fen. Thut nie Böfes, fo erſparet ihr dieß den 
Aeltern, und euch die ſchaͤdlichen Folgen, die dar⸗ 
aus entſtehen, naͤhmlich: Angſt, Traurigkeit, und 
das Mißfallen Gottes. 

Habet ihr aber Boͤſes gethan, ſo verharret 
Dalizvicht bey demſelben, erkennet ſogleich eure Feh— 
undg, bereuet fie, beſſert euch, bekennet fie. euern 
wagen, Lehrern und den Prieſtern, damit euch 
dieſe wieder auf den rechten Weg bringen, und 
von den boͤſen Folgen losmachen. Vorzüglich aufe 
richtig und genau ſaget den Prieſtern, was ihr 
gethan habet, wie ein Kranker, der ſich ganz dem 
Arzte entdecket, damit ſie euch auch die gehoͤrigen 
Mittel, wie der Arzt dem Kranken, vorſchreiben, 
und euch von euern Sünden losſprechen koͤn⸗ 
nen. Trachtet ſogleich aus allen Kraͤften, den 
euch oder andern Menſchen zugefügten Schaden 
zu erſetzen, und wendet die vorgeſchriebenen Mittel 
an. Mit einem Worte: Thut Buße ſonſt 
würde es euch fehr uͤbel ergehen, wie dem Kran⸗ 
ken, der auf ſeine Heilung nicht bedacht iſt. 


Leben Jeſu. € Je. 


Jeſus wird von Johannes getaufet, und 
als Gottes Sohn erklaͤret. 


Als Jeſus dreyßig Jahre alt war, ging er von 
feinen Aeltern weg, und kam auch zum Johannes 
in die Wuͤſte. Er begehrte von ihm, wie die Ju⸗ 
den, getaufet zu werden. Johannes verwunderte 
ſich, wie er das verlangen koͤnnte. Ich haͤtte 
wohl eher noͤthig, fagte er, von dir ges 
tauft zu werden. Jeſus aber beſtand darauf, 
und Johannes führte ihn alſo in das Waſſer hin⸗ 
ab, und taufte ihn. 

Nachher ging er mit ihm wieder an das Ufer 
hinauf. Ein heller Glanz verbreitete ſich nun auf 
einmahl über den Ort, wo Jeſus war. Man ſag 
den Himmel über ihm ſich Öffnen, und den Ae 
Gottes wie eine Taube auf ihn herab kommen. 
den hell glaͤnzenden Wolken erſcholl die Stimme: 
Du biſt mein geliebter Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe. Man wußte nun von 
Gott ſelbſt, welch eine hohe Perſon Jeſus ſey, 
naͤhmlich Gottes Sohn. Als dieſen machte ihn 
Johannes vor allen bekannt. Dafür mußten ihn 
alle halten, die dieſe Erſcheinung geſehen, und die 
goͤttliche Erklaͤrung gehoͤrt hatten. 

So ließ nun der liebe Gott ſeinen Sohn 
Jeſus immer mehr bekaunt werden. Bey feis 
ner Geburt hatten die Hirten zuerſt die Ehre, ihn 
zu ſehen; dort war es ein Engel, der ihn ver— 
kündigte. In dem Tempel mußten der fromme 
Simeon und die gottesfürdtige Anna es bekannt 


mia⸗ 


machen, daß er kein gemeines Kind, ſondern der 
Heiland der Menſchen ſey. Auch die Weifen muß: 
ten einſehen, daß er weit mehr, als ein koͤnigli— 
cher Prinz wäre; weil ſich Gott fo ſehr feiner an⸗ 
nahm, und ihn beſchuͤtzte. Und das war auch recht 
gut, daß die Menſchen ihn ſo nach und nach ken— 
nen lernten; fo konnten fie auch um fo viel mehr 
ſeinen Lehren Glauben beymeſſen. Wer konnte 
auch beſſer das Gute wiſſen, als Gottes Sohn? 
Wer ſollte es beſſer mit den Menſchen meinen, als 
er, der zu ihrem Beſten geboren wurde? Wen ſoll— 
ten ſie eifriger nachzuahmen ſuchen, als ihn, von 
dem Gott ſelbſt ſagte: Der iſt es, an wel⸗ 
chem ich Wohlgefallen habe. Ä 

Ich erinnere euch, liebe Kinder, hier noch 
Ein Mahl an die Jugendjahre Jeſu bis zur Zeit 
ſeiner Taufe. Da war es, wo er ſo lebte, 
und fo handelte, daß er ſich das oͤſſen tliche Lob 
ſeines himmliſchen Vaters erwarb. Fanget auch 
in eurer Jugend an, eure Pflichten genau zu be— 
obachten, und fahret damit fort, ohne jemahls 
aufzuhoͤren, ſo erwerbet ihr euch auch das Wohl— 
gefallen Gottes. Habet ihr dieß, fo Könner. 
ihr ruhig und getroſt leben, und koͤnnet euch 
Gottes beſondere Liebe verſprechen. In eurer 
Jugend aber müſſet ihr dazu den Anfang ma— 
chen, damit ihr es im Guten zu einer Leichtigkeit 
bringet, und recht viel Gutes thun koͤnnet. Da- 
durch werdet ihr nicht nur eine kurze Zeit, fon: 
dern ſtets gluͤck ſelig ſeyn. | 


E 2 Gott! 
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Gott! wären wir vom Juͤngling bis zum Greiſe 
Gehorſam deinem Willen, gut und weiſe: 
Was wuͤrden wir mit freudigem Gewiſſen 
Fur Gluͤck genießen! | 
Wie wurde jede wahre Luft auf Erden 
Erhoͤht, und jede Laſt erleichtert werden! 


Der Aufenthalt Jeſu in der Wuͤſte. 


Jeſus ging auf goͤttlichem Antrieb vom Johan— 
nes weg in eine Wuͤſte unweit Jeruſalem. Da 
hielt er ſich vierzig Tage und Nächte auf, un⸗ 
geachtet er hier aller Speiſen, des Umganges mit 
ſeinen Aeltern und Freunden entbehren, unter frey— 
em Himmel wohnen, und alle Abwechſelung der 
Witterung ausſtehen mußte. Er machte es bey— 
nahe ſo, wie Johannes, der ſich vor dem Anfan⸗ 
ge ſeines Predigtamtes auch in wirften Gegenden 
aufhielt. Jeſus konnte ja hernach, wenn er zu 
lehren anfing, ebenfalls nicht mehr zu Haufe blei- 
ben, konnte wenig Bequemlichkeiten genießen, 
mußte ſtets auf Reiſen ſeyn, die Ungemaͤchlichkei⸗ 
ten der Witterung Übertragen, und mit jeder 
Nahrung zufrieden ſeyn, die er bekam. 

Ein ſolcher einſamer Ort if auch ſehr ge— 
ſchickt, ſeinen Geſchaͤften nachzudenken, und zu 
überlegen, wie man fie gut und nitzlich verrich⸗ 
ten koͤnne. 

Dieß laſſet euch, Kinder fuͤr alle Mahl ge⸗ 
ſagt ſeyn. Wenn ihr etwas Wichtiges zu thun ha- 
bet, ſo waͤhlet euch vorher einen einſamen Ort in 
f euerm 


euerm Haufe, oder diejenigen Stunden, da ihr 
im Zimmer am wenigſten geſtoͤret werdet. Dann 
denket nach, wie ihr eure Schuldigkeit zu euerm 
Nutzen, und zur Ehre eurer Aeltern thun koͤnnet, 
und alles wird wohl von Statten gehen. Sind 
es aber Verrichtungen, wobey ihr manches Unge— 
mach ertragen müſſet, ſo machet es wie Jeſus, 
bereitet euch dazu durch Uebertragung und Er— 
duldung mancher Beſchwerlichkeiten vor, Zuletzt 
gewoͤhnet ihr euch daran, und verrichtet die muͤh— 
ſamſten Geſchaͤfte ohne große Muͤhe. 


Jeſus wird berſuchtt. . 


D. Jeſus aus der Wuͤſte weggehen wollte, 
ward er noch etwas 9 folgende Begebenheit 
aufgehalten. 

Er wurde auf die Probe geſtellet, ob er et⸗ 
was thun koͤnnte, was die Menſchen zu thun nicht 
im Stande ſind, oder ob er ſich nicht zu etwas 
Boͤſen verleiten ließe, woraus man abnehmen 
koͤnnte, daß er wirklich der Sohn Gottes nicht 
ſey. Dieß heißt: Er ward verſuchet. 

Der Verſucher trat zu ihm, und ſprach: 
Sieh, du biſt hungerig. Wenn du aber Got⸗ 
tes Sohn biſt, ſo ſprich, daß aus den Stei⸗ 
nen, die da ſind, Brot werde. Du wirſt 
es koͤnnen. Allein das wollte Jeſus nicht thun; 
denn es war nicht nothwendig. Um Speiſe zu 
bekommen, brauchte er nur aus der Wuͤſte zu ge: 
hen. Selbſt dort gab es us Dinge, die 


\ man 
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man in der Noth eſſen konnte, obſchon fie keine 
ordentlichen Speiſen waren. Es gibt außer dem 
Brote ſo viele andere Lebensmittel: Fleiſch, Ge⸗ 
muͤſe, Obſt und dergleichen, die- der liebe Gott 
zur Nahrung der Menſchen erſchaffen hat, und 
zwar ſo mannigfaltig, ſo allgemein, daß man ſich 
daruͤber wundern, und ihm herzlich da fuͤr danken 
muß. Jeſus ſagte daher auch zu ihm: Der 
Menſch lebt nicht vom Brote allein, ſondern von 
alle dem, was der allmaͤchtige Gott zur Nahrung 
der Menfchen erſchaffen hat. Ihn als den Sohn 
Gottes zu erkennen, brauchte es dieſes Wunder 
nicht; die Stimme von oben, die ihn dafür er⸗ 
klärte, verdiente ja allen Glauben. 

Der Verſucher führte dann Jeſum aus der 
Wuͤſte weg nach Jeruſalem auf das flache Dach 
(die Zinne) des Tempels, und ſagete zu ihm: 
Stuͤrze dich von da hinab. Wenn duGot⸗ 
tes Sohn biſt, ſo wirſt du dich nicht be⸗ 
ſchaͤdigen; denn es ſteht geſchrieben, daß 
Gott ſeinen Engeln befohlen habe, dich zu 
bewahren. Er aber antwortete ihm, es fen ver= 
bothen, ſich in Lebensgefahr zu ſtuͤrzen, und es 
darauf ankommen zu laſſen, ob uns Gott 
durch ſeine Macht helfen wolle. Es ſteht im 
Geſetze geſchrieben: Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, nicht verſuchen. 

Seht, Kinder, wie vorſichtig Jeſus war, 
um ſich nicht zum Boͤſen verleiten zu laſſen. 
Ahmet ihn hierin nach. Laſſet euch nie zu ge— 
fährlihen Dingen anreitzen, ohne euern Aeltern 

oder 
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der Lehrern vos ſagen, als: zum Schwim⸗ 


men, ſtarken Laufen, Springen, Baumklettern, 


Glitſchen auf dem Eiſe, Schaukeln und derglei⸗ 


chen. Ihr koͤnnet euch Schaden an eurer Geſund— 
an den Gliedern des Leibes zufügen, oder 
as Leben eintüßen, und euern Aeltern viel 
Schmerzen verurſachen. Vermeſſene Waghälfe 
ſind ſtra; bar, und ſtürzen ſich ſelbſt ins Ungluͤck. 
Bitiet Gott täglich, daß ihr Flug und verſtaͤndig 


werdet, die Reitzungen zum Boͤſen zu erkennen, 


und ſtark genug, ſie zu überwinden. . 
Der Verſucher unternahm es noch Ein Mahl, 


Jeſum auf die Probe zu ſtellen. Auf einem Ber- 


* 


ihm: Alles, was 


ge, von welchem man die herumliegenden Gegen— 
den ſammt den Städten, Dörfern, Wieſen, Ae⸗ 
ckern und Gaͤrten überſehen konnte, ſagte er zu 
zier ſieheſt, will ich 
dir geben, wenn f deine Knie fallft, 
und mich als Gott Veraikäft. Ein ſchwacher, 
habſuͤchtiger, leichtſinniger M euch wuͤrde ſich da⸗ 


* 


zu haben verleiten laſſen. Die meiſten Menſchen 


thun ja nur darum Böſes, weil fie‘ daraus Vor⸗ 


Kinder, wenn man 100 gleich der guten 


Lehren ſich erinnert, die man von ſeinen Aeltern, 


Lehrern, in der Schule, oder in der Kirche 
empfangen hat, ſo hat es bey den Reitzungen 
Bi | jum 
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zum Boͤſen ſo leicht keine Gefahr, ſo widerſteht 
man ihnen bald. Dazu gab Jeſus das Bey⸗ 
ſpiel. Er ließ ſich nicht verführen , ſondern er— 
innerte vielmehr den Verſucher an die Gebothe 
Gottes, und zeigte ihm dadurch fein unrechtes 
Begehren. Das thut auch, liebe Kinder. Saget 
dem, der euch zum Ungehorſam gegen eure Ael— 
tern, zur Unehrerbiethigkeit, zum Undank verlei— 
ten will; Weißt du nicht das Geboth: Du ſollſt 
Vater und Mutter ehren? und dem, der euch 
zum Stehlen, zu einem falſchen Zeugniſſe anreit- 
zen will, antwortet: Weißt du nicht das Geboth: 

Du ſollſt nicht ſtehlen? Duſollſt kein fal⸗ 
ſches Zeugniß geben? So machet es durch⸗ 

aus, und ihr werdet der Verſuchung entgehen. 


an. Erſtes Wun⸗ 


Jeſus nimmt? 


wieder in die Wüſte, wo 
Kaum ſah ihn dieſer, als er 
ſogleich zu den Leuten, welche da waren, ſagte: 
Dieſer iſt es, der von dem himmliſchen 
Vater als Gottes Sohn erklaͤret wurde. 
Er iſt eine ſo hohe Perſon, daß ich nicht 
werth bin, ihn die geringſten Dienſte zu 
erweiſen. Ich bin nur vor ihm, als einer ſehr 
vornehinen Perſon, gekommen; er wird bald 
ſelbſt nachkommen und lehren. Er wisd die 
Menſchen von ihren Sünden befreyen, wie ein 
Lamm, das zur Tilgung der Sünden geſchlaͤch⸗ 
tet 
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tet wird. Er iſt das Lamm, welches die Suͤn⸗ 
den der Welt hinweg nimmt. So redete 
Johannes immer von Jeſu, und wies auf ihn, 
ſo oft er ihn ſah. Er machte ihn allenthalben 
bekannt, damit die Leute nun ihm nachgehen, 
und ſich von ihm ſollten belehren laſſen. 

Sogleich gingen auch zwey Juͤnger des Jo— 
hannes, Andreas naͤhmlich und Petrus, Jeſu nach, 
und bathen ihn, daß er fie zu feinen Jüngern ans 
nehmen moͤchte. Dieſe waren ſchon erwachſene 
Leute, hießen aber Juͤnger, weil ſte noch erſt lern— 
ten. Jeſus nahm fie auf. Sie führten ihm noch 
zwey zu, den Philippus und Nathanael. Dazu 
geſellten ſich nach der Zeit noch mehrere. Er 
wählte unter allen zwoͤlf, die Apoſtel (Geſandte, 
Bothen,) genannt werden, weil er ſie zum Leh— 
ren ausſandte. Dieſe nahm er daher uberall 
mit, wohin er ging. Sie mußten alles ſehen, 
was er that, alles am beſten hoͤren, was er lehr— 
te. Mit ihnen unterredete er ſich am meiſten, 
und benahm ihnen ihre falſchen Meinungen und 
Vorurtheile. Mit ihnen ging er wie ein Freund 
und Vater um. Er ſorgte auch von der Zeit an 
fuͤr ihren Unterhalt. 

Mit den vier genannten Juͤngern reiſete 
Jeſus nach Galilaͤa, und wohnte mit ihnen einer 
Hochzeit bey, zu der auch feine Mutter gela— 
den war. Dieſe bemerkte bey der Mahlzeit, 
daß der Wein mangelte. Sie ſagte zu Jeſu: 
Sieh doch, fie haben keinen Wein. Sie 
glaubte, er würde dem Mangel zur Ehre der 

g Braut⸗ 
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Brautleute abzuhelfen wiſſen. Jeſus wartete die 
ſchicklichſte Gelegenheit dazu ab, damit zugleich 
ſeine Wunderkraft bekannt wuͤrde. Er befahl bald 
darauf den Aufwaͤrtern, in ſechs ſteinerne Kruͤge 
Waſſer zu ſchoͤpfen. Das Waſſer in den Kruͤgen 
ward Wein. Er befahl, davon dem Speiſemei— 
ſter zu trinken zu geben. Dieſer bemerkte, daß es 
guter Wein war, wußte aber nicht, woher er ge— 
fonimen war. Er fragte den Braͤutigam, warum 
er doch ſo guten Wein auf die Letzt aufbehalten, 
und nicht nach Gewohnheit zuerſt hergegeben ha— 
be. Da ſagten es die Aufwaͤrter, woher er ge— 
kommen waͤre. Daruber verwunderten fich alle 
Gaͤſte. Die Verwandten Jeſu, die auch zugegen 
waren, und ihn vorher nicht ſehr ſchaͤtzten, beka— 
men nun von ihm eine uͤberaus hohe Meinung, 
Seine Junger aber wurden dadurch in der über: 
zeugung, daß er Gottes Sohn ſey, geftarket. 
Wer anders, als Jeſus, haͤtte fo ein Werk ver⸗ 
richten koͤnnen, wozu goͤttliche Kraft erfordert 
wird? Dieſes Wunderwerk war hier ſehr nuͤtzlich, 
darum verrichtete er es. In der Wuͤſte wollte er 
keines wirken, weil es weder nothwendig, noch 
nuͤtzlich geweſen wäre. Zugleich zeigte er ſich gee 
gen die Brautleute und die Anweſenden ſehr ge— 
fallig, indem er zu ihrem Vergnügen etwas bey⸗ 
trug. 

Dieß fol auch unſer Beſtreben ſeyn, nach 
unſerm Vermoͤgen andern Vergnügen und Wohl: 
ergehen zu verſchaffen. Wir haben ja dazu 
manche Gelegenheiten. Zum wenigſten ſollen 

wir 
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wir das Vergnügen anderer Menſcheu uicht ſtoͤren. 
Dieß iſt manches Mahl ein Fehler der Kinder bey 
ihren Spielen, daß fie ungefaͤllig oder ſtoͤrrig find. 
Die dieſen Fehler an ſich haben, muͤſſen ihn able⸗ 
gen, und das Beyſpiel Jeſu nachahmen. 

Dieſes lehrt auch zugleich eine für euch ſehr 
angenehme Sache, naͤhmlich, daß ihr euch zuwei⸗ 
len ergetzen duͤrfet. Daher nahm er die Einla— 
dung zur Hochzeit an, und fuͤhrte auch feine Juͤn⸗ 
ger dahin. Ergetzungen find ja für fleißige, ar- 
beitſame Menfchen ſehr gut. Sie heitern auf, ge— 
ben neue Kräfte und neuen Eifer zu den Geſchaͤf— 
ten. Der himmliſche Vater hat daher fuͤr die 
Menſchen, ſeine Kinder, auf Erden ſo viele an— 
genehme Dinge erſchaffen, und ihnen Verlangen 
darnach, und Faͤhigkeiten, ſie zu genießen, ge⸗ 
geben. Nur, Kinder, genießet alles maͤßig, und 
dankbar gegen Gott. Bittet ihn: 


Wenn ich Vergnuͤgen hier genieße, 
So laß es mit Vernunft geſchehn, 
Und, daß ichs mir noch mehr verfüße, 
Mit Dank auf dich, den Geber, ſehn; 
Auf dich, der du uns zaͤrtlich liebſt, 
Und Nahrung und Erquickung gibſt. 


Laſſet euch dieſes ja geſagt ſeyn. Ihr wol⸗ 
let oft bald zu viel eſſen, bald zu viel ſpielen, 
oder ſolche Vergnügungen haben, die euch ſchaͤd— 
lich ſind, wobey ihr an den lieben Gott gar nicht 
denket. Ziehet daher allen Ergetzungen die 

Spa⸗ 
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Spaziergaͤnge auf das freye Feld, in Gaͤrten, in 
Kunſtkammern vor. Solche Unterhaltungen muͤſ— 
ſen euch ſehr lehrreich werden; indem ihr dadurch 
Gottes Weisheit, Güte, Allmacht immer beſſer 
einſehen lernet. An ſolchen Ergetzungen wird euch 
nie ekeln, ihr werdet daruber nie Urſache haben, 
euer Thun und Laſſen zu bereuen. 


Die Welt glaͤnzt fuͤr die Tugend nur, 
Der Unſchuld iſt fie ſchoͤn; 9 
Umſonſt ſchmückt ſich mit Reigen die Natur 
Fur Augen, die nicht ſehn. 


Jeſus reiſet nach Jeruſalem, und treibet 
die Verkaͤufer aus dem Tempel. 


Terus begab ſich darauf in die Stadt Caphar— 
naum, hielt ſich daſelbſt eine kurze Zeit mit ſei— 
nen Juͤngern auf, und reiſete alsdann mit ih- 
nen, gleich andern Einwohnern des Landes, zum 
Oſterfeſte nach Jeruſalem, zu dem er mit ſei— 
nen Aeltern ſchon als zwoͤlfjaͤhriger Knabe ge— 
gangen war. Er richtete ſich in Dingen, die 
ſeiner Lehre nicht entgegen waren, ganz nach 
der Gewohnheit der Juden. Er beobachtete da— 
her alles genau, was eingeſühret war, und 
wollte, daß dieß auch von andern geſchaͤhe. 
Dort mußte er mit Unwillen bemerken, daß 
im Vorhofe des Tempels Markt gehalten wur⸗ 
de, wo Vieh zum Opfer verkaufet, Geld ein— 
gewechſelt, und dabey gelaͤrmet, geſchrien und 
| ’ be⸗ 
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betrogen wurde. Dadurch wurden diejenigen, 
welche bethen, Gott danken, ihre Opfer darbri i 
gen, und den Kehrern zuhoͤren wollten, geſtoͤret. 
Auch zeigte dieſes wenig Hochachtung gegen den 
Tempel an, den mau doch als ein Haus be⸗ 
trachtete, das Gott zu Ehren gebauet war. Er 
konnte es nicht länger leiden, und trieb die Ver— 
kaͤufer mit Ernſt hingus. Er ſagte: Es ſchickt 
ſich nicht, daß ihr diefes Haus einer Hoͤhle aähn⸗ 
lich machet, wo Räuber, Diebe und Mörder zu: 
ſammen kommen, ihren Raub zu theilen. Es 
iſt ein Be thhaus; ihr aber habt daraus 
eine Moͤrdergrube gemacht. N 

Kinder, diejenigen thun ganz gut, welche 
beſorgt ſind, daß in den Kirchen und neben den⸗ 
ſelben Stille und Ruhe herrſche. Wie koͤnnten 
ſonſt die Leute ungeſtoͤrt bethen, Gott Dauk ſa— 
gen, den Predigten und dem Gottesdienſte bey— 
wohnen? Waͤre es nicht auch hoͤchſt unanſtaͤndig, 
da unruhig oder geſchwaͤtzig zu ſeyn, wo man zu 
ſo heiltgen Verrichtungen zuſammen kommt? Witz 
de dieß nicht die aͤußerſte Geringſchatzung gegen 
Gott ſelbſt anzeigen? Daher ſeyd ſtill, ruhig und 
ehrerbiethig in den Kirchen. Laſſet euch erklaͤren, 
was allda geſchieht, ſo werdet ihr ſelbſt einſehen, 
daß man mit Aufmerkſamkeit und Hochachtung 
dabey gegenwaͤrtig ſeyn muſſe. 

Die Leute wurden nun ſehr aufmerkſam 
auf Jeſum. Sie verwunderten ſich, daß er ſich 
ſo etwas zu thun getrauet habe. Er aber zeigte 
ihnen, daß er dazu Macht habe; indem . ge⸗ 
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kommen ſep, fie die wahre Gottesverehrung zu leh⸗ 
ren. Er wirkte hier mehrere Wunder zum Beſten 
der Kranken und Elenden. Dieß floͤßte ihnen Hoch⸗ 
achtung gegen ihn ein. Sie erkannten nach und 
nach, daß er recht gethan habe, und daß er eine 
ſehr hohe Perſon ſeyn muͤſſe. Selbſt ein Mitglied 
des hohen Rathes, Nicodemus, erkannte ihn fur 
einen ganz andern Lehrer, als die übrigen waren, 
kam zu ihm, ließ ſich von ihm belehren, und 
glaubte ihm. 


Johannes, der Taͤufer, wird gefangen 
und getödtet. 


J ohannes predigte noch immer in der Gegend des 
Jordans, und verfiindigte Jeſum als den verſpro⸗ 
chenen Heiland der Menſchen. Er ermunterte die 
Leute ernſtlich zur Beſſerung, und taufete fie. Allein 
der Landesherr Herodes ſah nicht gern, daß ihm ſo 
viele Leute nachgingen. Er fuͤrchtete, ſie moͤchten 
von ihm abfallen, und dem Johannes anhängen, 
und dieſer koͤnnte ſich etwa gar als ihren Herrn 
erkennen laſſen. Er befahl daher, ihn gefangen zu 
nehmen, und auf einem Schloſſe zu verwahren. Er 
erkannte freylich gar bald, daß er von ihm nichts 
zu fürchten gehabt haͤtte; denn Johannes wollte ja 
nur die Einwohner beſſern. Er hoͤrte ihn ſelbſt leh⸗ 
ren, richtete ſich hier und da nach feinen Ermah⸗ 
nungen, und erlaubte deſſen Juͤngern, ihn im Ge— 
faͤngniſſe zu beſuchen. Dieſe Juͤnger wies nun 
Johannes an Jeſum, ihn ſollten fie als den ver: 
hei⸗ 


heißenen großen göttlichen Lehren anſehen, Dieſe 
konnten nur nicht recht begreifen, daß es Jeſus 
wirklich ſeyn ſollte, da er ſich in der Kleidung und 
Lebensart fo wenig von den ubrigen Menſchen un⸗ 
terſchied. Er ſchickte daher zwey von ihnen zu Je— 
fu ſelbſt, damit ſie ſich deſſen ganz uͤberzeugen folls 
ten. Als fie bey Jeſu ankamen, und ihn deßwegen 
fragten, war er gerade damit beſchaͤftiget, den 
Kranken, deren man viele zu ihm gebracht hatte, 
die Hände aufzulegen, zum Zeichen, daß er fie 
geſund machte. Er antwortete ihnen: Aus dem, 
was ihr jetzt geſehen habet, koͤnnet ihr abneh— 
men, wer ich ſey: Die Blinden ſehen, die 
Lahmen gehen, die Stummen reden, die 
Tauben hoͤren, die Ausſaͤtzigen ſind rein. 
(Solche Werke hatten die Propheten von dem 
Meſſias voraus geſagt.) An der Niedrigkeit und 
Armuth meiner Perſon aber muß man ſich nicht 
ſtoßen, ſondern bloß auf das ſehen, was ich thue. 
Die Jünger gingen nun, überzeugt, und voll Hoch— 
achtung gegen ihn, weg. 

Nachher trug ſich aber für Johannes etwas 
Trauriges zu. Er konnte nicht mehr die Freude 
haben, die Leute zu unterrichten und zu beſſern. 
Herodes verſprach bey einem Freudenfeſte der 
Tochter feines Bruders, alles zu thun, was fie 
von ihm begehren würde, und beſchwor es. Die⸗ 
ſe ging zu ihrer Mutter, und fragte, was ſie 
verlangen ſollte. Die Mutter war gegen Johan⸗ 
nes aufgebracht, weil er ihren boͤſen Lebens⸗ 
wandel getadelt hatte. Sie ſagte zu dem Maͤd⸗ 
chen: Begehre das Haupt des Johannes. 
| Das 
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Das Maͤdcheu that es, und Herodes getraucte 
ſich um der Mutter Willen, die er liebte, und 
wegen des gemachten Verſprechens nicht, es ihr 
abzuſchlagen. Er befahl mit heimlichen Wider— 
willen, den Johannes zu enthaupten. 

Kinder, ihr ſehet, warum Johannes, dieſer 
rechtſchaffene, unſchuldige Mann, ſterben mußte 
— bloß, weil Herodes ſich gegen die Mutter des 
Maͤdchens, die er ſehr liebte, gefaͤllig bezeigen 
wollte. Gefaͤlligkeit iſt allerdings eine Sache, 
die euch nach dem Beyſpiele Jeſu ſehr zu empfeh— 
len iſt; aber nur Gefaͤlligkeit in guten, erlaub— 
ten Handlungen, ſonſt iſt fie ſuͤndhaft und ver⸗ 
werflich, wenn ſie auch eure beſten Freunde ver— 
langten. Wuͤrde von euch einſt etwas Unerlaubtes 
verlanget, ſo entſchuldiget euch. — Gute, wohl— 
geſinnte Menſchen werden von euch nie etwas ſol— 
ches verlangen; und den boͤſen koͤnnet ihr es oh— 
ne Bedenken abſchlagen. Lernet zugleich, nicht un= 
beſounen etwas verſprechen, wie es Herodes that, 
der aus Scham, ſein Wort zu brechen, verleitet 
wurde, ein neues Verbrechen zu begehen. 


Das Geſpraͤch Jeſu mit einer Samari⸗ 
terinn. 
c 


Weſus wollte nach Galilaͤa zuruck kehren, und 

nahm den Weg durch das Land Samarien. Hier 

ſetzte er ſich, von der Reiſe muͤde, gegen Abend 

bey einem beruͤhmten Brunnen außerhalb der 

Stadt Sich ar nieder, feine Juͤnger aber 

ſchickte er in dieſelbe, Speiſen einzukaufen. 
| Als 


Als fie fort waren, kam ein Weib aus der Stadt 
zum Brunnen, Waſſer zu ſchoͤpfen. Er begehrte 
zu trinken. Sie verwunderte ſich daruber, weil 
fie ſah, daß er ein Jude war; denn die Same: 
riten und Juden lebten ſeit langer Zeit in aͤußer⸗ 
ſter Feindſchaft, ohne den geringſten Umgang mit 
einander. Du biſt ja ein Jude, ſagte ſie, 
wie kommt es, daß du Waſſer von mir, 
einer Samariterinn, verlangeſt? Jeſus 
antwortete: Wenn du den kenneteſt, der 
von dir zu trinken begehrt, du wuͤrdeſt 
ihn um Waſſer gebethen haben — und 
er haͤtte dir kein ſolches gegeben, nach 
welchem man wieder durſtet, ſondern 
ein Waſſer, das fuͤr immer den Durſt 
ſtillet. unter dieſem Waſſer verſtand er ſeine 
troſtreiche Lehren, die zu einem ſehr glücklichen 
ewigen Leben anweiſen. Das Weib verſtand es 
aber nicht, und verlangte ſolches Waſſer. Jeſus 
wollte ſich alſo ihr zu erkennen geben, und ſagte, 
daß fie ſchon fünf Männer gehabt habe, und noch 
etwas, das niemanden, als ihr allein, bekannt 
war. Darauf antwortete ſie: Herr, ich ſehe, 
daß du ein Prophet biſt. Sage mir doch, 
iſt es dieſer Berg, der vor uns liegt, oder 
Jeruſalem, wo man Gott allein anbethen 
muß? Er antwortete: Es kommt nicht auf den 
Ort au, Gott iſt ein Geiſt, man kann ihn 
daher überall anbethen. Die es aber thun, 
muͤſſen ihn im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit anbethen, das iſt, andaͤchtig, recht herzlich 
und aufrichtig. Das Weib fuhr fort: Wenn 
Leben Jeſu. D Chri⸗ 


Cbriſtus einmahl kommen wird, ſo wird 
er uns in allen dergleichen Dingen un⸗ 
terrichten. Ich, ſagte Jeſus, der ich mit 
dir ſpreche, bin es. 

Nun kamen die Jünger mit den Speiſen, und 
verwunderten ſich, daß er mit einem ſamaritiſchen 
Weibe redete. Dieſes ließ den Krug ſtehen, ging 
in die Stadt, und ſagte laut: Kommet, und 
ſehet einen Mann, der mir alles ſagte, 
was ich gethan habe. Er iſt Chriſtus. Die 
Einwohner begaben ſich ſogleich auf den Weg. Ehe 
fie bey ihm eintrafen, reichten ihm die Junger Spei⸗ 
ſen dar, mit der Bitte, daß er doch eſſen moͤchte. Er 
aber ſagte darauf: Ich habe eine Speiſe zu 
eſſen, die ihr nicht kennet. Den Willen des⸗ 
jenigen thun, der mich geſandt hat, und 
ſein Werk vollenden, das iſt meine Speiſe. 

So eifrig erfuͤllete Jeſus feine Amtspflich⸗ 
ten, und gab uns ein Beyſpiel der Arbeitſamkeit 
und des Dienfteifers. Eſſen und Trinken vergeſſen 
oder ſich verſagen, um das aufgetragene Ge— 
ſchaͤft zu vollenden, das heißt Jeſum, unſern 
Meiſter nachahmen. Gluͤckliche Kinder, die ſich 
jetzt ſchon gewöhnen, ihre Geſchafte mit ſolcher 
Luſt zu verr echten! Sicher vor Armuth und La⸗ 
ſtern, die den Muͤßiggaͤnger nacheilen, werdet 
ihr einſt von dem himmliſchen Hausvater die er⸗ 
freulichen Worte hoͤren: Getreuer Knecht, geh 
ein in die Freude deines Herrn! 

Die Einwohner kamen bey Jeſu an, und 
führten ihn mit Hochachtung in die Stadt, Sie 
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hoͤrten ihm aufmerkſam zu, und ſagten dann zum 
Weibe: Jetzt glauben wir nicht mehr we⸗ 
gen deiner Ausſage, ſondern wegen feiner 
Lehren, d. e wir ſelbſt gehort, und dadurch 
wir uns uͤberzeugt haben, daß er der Hei⸗ 
land der Welt iſt Sie wuͤnſchten, ihn recht 
lange bey ſich zu haben, er blieb aber nur zwey 
Tage, und ſetzte dann ſeinen Weg weiter nach 
Galilàa fort. Mit Freuden ging er weiter, weil 
er hier ſo viel Gutes geſtiftet hatte. 

Es iſt ja für jeden Lehrer das größte Vers 
gnügen, wenn er fiebt, daß fein, Unterricht mit 
Begierde angehoͤret wird. Das macht ihm neue 
Freude zum Lehren, und ermuntert ihn zu die— 
fen muͤhſamen Geſchafte, weil er ſich verſpricht, 
daß ſeine Lehren auch werden befolget werden. 


Jeſus lehrt, heilet einen kranken Sohn, 
die Schwiegermutter des Petrus, und 
viele Kranke. Der reiche Fiſchzug. 


Jeſus kam nun wirklich in Galilaͤa an. Zu 
Canna, wo er das Waſſer in Wein verwan— 
delt hatte, trat ein vornehmer Beamter des Koͤ⸗ 
niges zu ihm, und bath ihn, nach Caphar— 
naum zu kommen, und feinen, ſterbenden Sehn 
zu heilen. Er hatte zwar großes Zutrauen zu 
Jeſu, glaubte aber, daß er ſelbſt zu dem Krane 
ken kommen muͤſſe, um ihn geſund zu machen. 
Jeſus verwies es ihm. Allein er achtete nicht 
darauf, ſondern bath ſehr dringend um ſchleu— 
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nige Hiilfe. Jeſus ſagie: Geh, dein Sohn 
lebt, er iſt geſund. Indem er nach Kaufe ging, 
kamen ihm ſeine Hausleute mit der freudigen 
Nachricht entgegen, fein Sohn ſey geſund. Er 
fand, daß er in dem Angenblicke geſund ge— 
worden war, als Jeſus ſagte; Dein Sohn 
lebt. Er hielt ihn nun mit allen ſeinen Haus— 
leuten für den Heiland der Menſchen. 

| Da kam Jeſus nach Nazareth, und lehrte 
daſelbſt in der Synagoge, (So nannte man das 
Haus, wo das Volk am Sabbalhe zum Untcer— 
richte und Gebethe zufammen kam.) Er machte 
bekannt, daß er der verheißene Erloͤſer und Hei— 
land ſey, und zeigte es aus den Weisſagungen 
der Propheten. Allein man wollte es nicht glau— 
ben, weil ihn die Leute in ſeiner Jugend daſelbſt 
aufwachfen, und wie einen gemeinen Juden han— 
deln ſahen, von dem Weltheilande aber ſich ganz 
andere Vorſtellungen machten. Er zrigte es ihnen 
klar und deutlich, und redete ihnen hieruͤber 
ernſtlich zu. Das verdroß fie. Sie wurden gegen 
ihn erbittert, und wollten ihn ſchon über den 
Berg, auf dem die Stadt lag, hinab ſtuͤrzen; 
allein er wußte, ihnen unbeſchaͤdigt zu entkom— 
men, Er reiſete von dieſer feiner Vaterſtadt miß— 
vergnügt weg nach Capharnaum. 

Hier lehrte er wieder in der Synagoge, 
und die lehrbegierigen Einwohner hoͤrten ihm 
ſehr aufmerkſam zu. Seine Art zu lehren ge— 
fiel ihnen ſehr wohl. Sie wollten überall, 
wo fie ihn antrafen, daß er fie lehrte. Daher 
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lehrte er oft auf der Gaſſe, auf freyem Felde, 
oder auf einem Berge. Einſt trafen ſie ihn bey 
der Stadt am See Genaſareth an. Er ſollte 
fie unterrichten. Er thats gern, und weil der 
Zulauf ſo haͤufig war, daß er auf dem Geſtade 
nicht ruhig ſtehen Nane ſtieg er in ein Schiff, 
das dem Petrus gehoͤrte, ließ es etwas vom Ge⸗ 
ſtade tauchen, und lehrte aus demfelben. 

Dann ſprach er zum Petrus: Fahr weiter 
in den See hinaus, und fang zu fiſchen 
an; denn er wollte etwas thun, wodurch alle Hur= 
weſende von ihm eine ſehr hohe Meinung bekaͤmen. 
Dieſer ſagte: Herr, das haben wir ſchon 
die ganze Nacht gethan, und nichts ge⸗ 
fangen. Aber auf dein Wort will ich das 
Retz auswerfen. Es geſchah, und es fingen ſich 
ſo viele Fiſche auf den gemachten Zug, daß das Netz 
zerriß, Petrus den uͤbrigen Fiſchern winken, und 
die Fiſche auf mehreren Schiffen unterbringen 
mußte. Die Verwunderung daruber war bey ih— 
nen ſehr groß. Petrus erkannte ſich ſehr unwürdig, 
Jeſum bey ſich zu haben, und ſagte daher: Geh 
von mir hinweg; denn ich bin nur ein 
fündiger Menſch. — Jeſu gefiel dieſe Rede, 
und er ſprach zu ihm: Von nun an laß das 
Fiſchen ſtehen; du ſollſt dafuͤr Menſchen 
fangen, das iſt, du ſollſt durch Belehrung An— 
haͤnger meiner Lehre ſammeln. Auch die Bruͤ⸗ 
der Jacobus und Johannes, bepde Fiſcher, 
wurden Jünger Jeſu, und ließen die Fiſche 
ſammt dem Fiſchgeraͤthe andern über, in der 
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gewiffen Meinung, daß ihnen bey Jeſu nichts 
mangeln würde. 

Bald nach dieſer wunderbaren Begebenheit 
wurde Jeſus gebethen, die ſehr kranke Schwieger— 
mutter des Petrus zu heilen. Sie hatte das Fieber. 
Jeſus ging zu ihr, nahm fie bey der Hand, damit 
ſie ſich aufrichtete. Sie konnte es ſogleich, ſtand 
auf, war geſund, und im Stande, die Geſchaͤfte 
einer Hausmutter zu verrichten. Alles erſtaunte 
darüber, und man erzählete die That ſogleich 
in der ganzen Stadt. 

Dieß erregte auch bey den übrigen Kranken 
die Hoffnung, von Jeſu geheilet zu werden. Sie 
kamen haͤufig vor das Haus des Petrus, "oder lie⸗ 
ßen ſich dahin bringen. Man meldete es Jeſu.⸗Er 
ging ſogleich heraus, ſah die Elenden, führte fi 
ihren Zuſtand zu Gemuͤthe, und fühlte Mitlei-⸗ 
den. — Er ging zu einem jeden, legte ihm die 
Halde auf, zum Zeichen, daß er ihnen die vorige 
Geſundheit wieder ertheile, und heilte alle. Bis 
tief in die Nacht war er mit den Kranken beſchaͤf⸗ 
tiget, und ließ alle froh nach Hauſe gehen. Ihm 
war keine Mühe zu groß, den Menſchen zu helfen. 
Er war ein ſehr großer Wohlthaͤter. — 


O du Helfer der Elenden! 
Wer hat nicht von deinen Haͤnden 
Segen, Huͤlf und Troſt bekommen, 
Der betrübt zu dir gekommen? 
Wie iſt dir dein Herz gebrochen, 
Wenn dich Kranke angeſprochen! 

Und 


Und wie pflegteſt du zu eilen, 
Das Gebethue mitzutheilen! 


Lehren Jeſu von den Seligkeiten. 


Wen geſos ſich ſo wohlthaͤtig gegen Kranke und 
Elende bezeigte, und dabey ſo ſchoͤne Lehren gab, 
gingen ihm die Leute immer mehr nach. Sie ka⸗ 
men aus allen Gegenden zuſammen. Er ſtieg auf 
einen Berg, wo er alle überſehen konnte, und 
fing an, fie wieder zu lehren. Seine Jünger muß- 
ten die naͤchſten bey ihm ſeyn, weil einige Lehren 
ſie vorzuͤglich angehen ſollten. Er ſagte zuerſt, 
welche ſelig, das iſt gluͤcklich, find; damit fie 
ſich beſtreben ſollen, auch ſo zu werden. 

Gluͤcklich find diejenigen, welche erken— 
en, daß ſie arm am Verſtande ſind, daß ih— 
nen die wahre Keuntniß des Guten fehlet. Die— 
fe laſſen ſich belehren und beſſern; für dieſe 
ſchicken ſich recht meine Lehren; ſie ſollen ihnen 
auch bekannt gemacht werden. Es ſind Lehren 
vom Himmel herab, die ſich auf Erden wie ein 
großes Reich ausbreiten werden: Selig ſind 
die armen am Geiſte; denn ihrer iſt das 
Himmelreich. 

Glücklich ſind diejenigen, die jetzt traurig 
find und weinen. Für fie geſchieht etwas, das 
ſie erfreuen und troͤſten wird. Meine Lehren 
werden ihnen Freude und Troſt verſchaffen: 
Selig ſind, die jetzt trauern; denn ſie 


werden getröftet werden. 
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Glücklich find diejenigen, welche ſich durch 
Beleidigungen und Unbilden nicht zum Zorne 
bringen laſſen, ſondern ſie gelaſſen übertragen, 
und ſanftmuͤthig bleiben; fie werden immer am 
ruhigſten leben, und das, was ſie auf Erden 
beſitzen, zufrieden genießen. Selig ſind die 
Sanftmuͤthigen; denn ſie werden das 
Erdreich beſttzen. | 

Selig find diejenigen, die nach dem, was 
recht und gut iſt, ſo ein Verlangen haben, 
wie Hungerige nach Speiſe, und Durſtige 


nach einem kuͤhlendem Tranke; fie werden dazu 


Unterricht und Beyſtand erhalten; ihr Verlan— 
gen wird befriediget werden: Selig ſind, die 
nach der Gerechtigkeit hungert und dur⸗ 
ſtet; denn ſie werden geſaͤttiget werden. 

Gluͤcklich ſind diejenigen, welche durch 
Noth und Elend anderer Menſchen zum Mitlei— 
den geruͤhrt, und zur Huͤlfleiſtung angetrieben 
werden; auch ihnen wird in dem Unglücke ge 
holfen werden: Selig ſind die Barmherzi— 
gen, denn auch ihnen wird Barmherzig— 
keit widerfahren. 

Glücklich find diejenigen, die ganz gute Ge— 
finnungen und Neigungen haben, und von allen 
boͤſen Begierden frey find; denn fie find faͤhig, 
über Gottes Eigenſchaften und Lehren recht nach: 
zudenken, und unterrichtet zu werden. Dieſe wer— 
den Gott ſo erkennen lernen, als ob ſie ihn mit 
Augen ſaͤhen: Selig find, deren Herz rein 
iſt; denn ſie werden Gott anſchauen. 
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Gluͤcklich find diejenigen, welche friedlich, 
einig, vertraͤglich und nachgiebig find, denn 
dieß ſchickt ſich für Meuſchen, die Kinder des 
himmliſchen Vaters ſeyn wollen. Dadurch wer: 
den fie ihm, wie gute Kinder ihren Aeltern, aͤhnlich 
ſeyn, und in Wahrheit feine Kinder heißen: 
Selig find die Friedfertigen; denn fie 
werden Kinder Gottes genannt werden. 

Gluͤcklich find diejenigen, die darum ver: 
folget werden, weil fie thun, was recht und 
gut iſt; für fie taugen recht meine Lehren; fie 
werden in denſelben Ermunterung und Zufrie— 
denheit finden: Selig ſind, die wegen der 
Gerechtigkeit Verfolgung leiden; denn 
ihrer iſt das Himmelreich. 

Da er wußte, daß feine Juͤnger ſehr viel Boͤ— 
ſes werden auszuſtehen haben, ſo ſagte er, ſie ſollen 
ſich dadurch von ihm nicht abwendig machen, und 
pon der Ausbreitung ſeiner Lehren nicht abhalten 
laſſen; denn je mehr ſie würden zu erdulden haben, 
deſto größer werde einſt ihre Belohnung ſeyn. Se: 
lig ſeyd ihr, wenn man euch meinetwegen 
beſchimpfet, verfolget, und alles Boͤſe 
von euch ſagt. Freuet euch, und frohlo⸗ 
cket; denn euer Lohn im Himmel iſt groß. 

Alle dieſe Lehren beherzigek, und befleißet 
euch, liebe Kinder, ſie zu befolgen, damit ihr 
erfahret, wie gluͤcklich ſie machen. Beſonders 
aber ſeyd gelehrig, ſanftmuͤthig, fried fer— 
tig, barmherzig, und eines reinen Herzens. 
Es kann euch nichts Beſſeres empfohlen wer— 
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den. Die Sanftmuth erſparet euch viel Ver⸗ 
druß, Unzufriedenheit mit euch ſelbſt, und alle 
ſchädliche Folgen, die aus dem Zorne entſtehen. — 
Deßgleichen auch die Friedfertigkeit; denn man 
gewinnet gute Freunde, geräth in keine Streitig⸗ 
keiten und Feindſchaften, zanket ſich nicht mit ſeinen 
Geſchwiſtern, oder Dienſtleuten, Nachbarn, man 
erſparet ſich dadurch tauſend Unannchnlid) keiten. 

Barmherzigkeit perſchaffet den Elenden 
und Bedürftigen Hülfe, Freude und Vergnuͤ— 
gen, macht fie froh und zufrieden, und ges 
winnt uns Helfer und Freunde, wenn wir in 
eine Noth gerathen. Wie erwuͤnſcht endlich muß 
uns nicht die Reinigkeit des Herzens ſeyn! 
Durch ſie haben wir ſtets ein gutes Gewiſſen, 
und Freudigkeit bey allen Geſchaften; ohne fie 
wuͤrdet ihr immer unzufrieden mit euch ſelbſt 
ſeyn. Der Verluſt derſelben iſt nur durch bit— 
tern Schmerz, und lange Bemühung wieder zu 
erſetzen. Sprecht bey euch ſelbſt: 


Sollt' ich ein frohes Leben 
Fur Luft der Suͤnde geben? 
Und dann die innre Pein, 
Mich ſelber zu verklagen, 
In meinem Buſen tragen? 
Gott, laß dieß ferne ſeyn! 


Die Reinigkeit des Herzens macht uns fä⸗ 
hig, Gottes Eigenſchaften recht einzuſehen, an 
feinen Lehren Luſt zu finden, und mit Der: 
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trauen zu Gott zu bethen. Gewiß würde Jeſus 
nicht gleich Aufangs dieſe Lehren, als Mittel ſelig zu 
werden, empfohlen hahen, wenn fie nicht dazu üͤber— 
aus dienlich waͤren. Er kannte auch die Menſchen 
am beſten, und wußte, daß wir vorher unſere Ge— 
ſinnungen und Neigungen beſſern muͤſſen, ehe wit 
im Stande ſind, gut und rechtſchaffen zu handeln. 


Lehren Jeſu von der Verſöhnlichkeit, dem 
Schwbren, und der Feindesliebe. 


Ich. bin, ſagte Jeſus weiter zu dem Haufen 
des Volkes, nicht gekommen, die Gebothe 
Gottes aufzuheben, ſondern das, was bis⸗ 
her unrichtig verſtanden oder ausgelegt worden 
ift, zu berichtigen, und das Abgaͤngige zu EFs 
ganzen. Aus der Urſache ſage ich, daß alles 
davon bis auf das Kleinſte beobachtet 
werden muß. 

Bisher, ſagte er, legten einige das Ge— 
both: Du ſollſt nicht tödten, fo aus, daß 
dadurch nur der wirkliche Todtſchlag verbothen ſey. 
Ich aber ſage euch, daß auch derjenige dagegen 
fürdiget, der andere erzuͤrnet, beſchimpfet, und mit 
ihnen keinen Umgang mehr haben, ſondern unver⸗ 
ſohnlich leben will: Wer ſich uͤber ſeinen 

Bruder auch nur erzuͤrnet, der faͤllt unter 
das Gericht. Wer zu feinem Bruder fagt: 
Du Rafa (ihn beſchimpfet), der fallt unter 
den hohen Rath Wer aber gar ſagt: Du 
Narr! der iſt des Feuers ſchuldig. 

Das 


a 


Das Gebeth und Opfer eines unverſoͤhnlichen 
Menſchen werden Gott nicht gefallen, bis er ſich mit 
ſeinem Feinde wird ausgeſoͤhnet haben. Wenn 
du deine Gabe opferſt, und erinnerſt 
dich, daß dein Bruder etwas wider dich 
hat, ſo geh, verſohne dich zuvor mit ihm, 
dann komm und opfere. Vergleich dich 
mit. deinem Feinde geſchwind, ehe noch, 
als er zum Richter kommt, ſonſt ziehſt 
du dir Gefaͤngnißz üble Behandlung 
von Gerichtsdienern, und Unkoſten zu. 

Merket euch, liebe Kinder, dieſe Warnungen 
und Lehren wohl. Ihr habet vielleicht auch manches 
Mahl Urſache, mit euern Geſchwiſtern, mit euern 
Mitſchuͤlern oder andern zu zanken, und dann ihren 
Umgang zu meiden. Laſſet euch nicht ein, werdet 
nicht boͤſe auf fie, gebet ihnen eure Hand, als ein 
Zeichen eurer friedfertigen Geſinnungen, und ver— 
ſohnet euch gleich wieder. Dieß iſt immer das Beſte. 
Ihr wiſſet ſchon ſelbſt, wie übel ihr davon kommet, 
wenn ihr bey euern Aeltern und Lehrern klaget. Ge- 
ſetzt auch, ihr waͤret ſehr beleidiget worden, ſo zieht 
ihr euch durch Unverſoͤhnlichkeit nur noch mehr 
Verdruß zu, ihr machet die Ausfühnung immer 
ſchwerer, und niemand wuͤrde zuletzt mit euch 
umgehen wollen. Bedenket: 


Ihr ſeyd Bürger Einer Welt, 
Kinder Eines Vaters, Brüder, 
Die er huldreich all' erhaͤlt, 
Alle Eines Leibes Glieder, 


Fa YA, ar > 
Die fein weiſer Allmachtsruf 
Alle, ſich zu dienen, fhuf. 
Und ihr ſolltet euch entzweyn? 
Lieblos euch einander haſſen? 
Und zu eurer eigenen Pein 
Euch durch Neid beherrſchen laſſen? 
Wer kein Freund des Naͤchſten iſt, 
Iſt führwahr kein Menſch, kein Chriſt. 


Es iſt im Geſetze verbothen, fuhr Jeſus fort, 
ohne Noth zu ſchwoͤren, das iſt, Gott zum Zeugen 
anzurufen, daß das, was man ſaͤgt, wahr iſt: 
Du ſollſt nicht ſchwören. Schworeſt du 
aber, fo halte dem Herrn deinen Schwur. 
Ihr aber habet die Gewohnheit, nicht bey Gott 
allein zu ſchwoͤren, ſondern auch bey dem Himmel, 
bey dem Erdboden, bey der Stadt Jeruſalem, beym 
Haupte, beym Tempel, beym Altare, beym Opfer, 
beym Gold im Tempel — und wiſſet hernach bey 
dieſen Schwüren allerhand Auslegungen, Aus- 
nahmen und Verdrehungen der Worte zu machen, 
damit ihr von der Verbindlichkeit los werdet. 
Auf dieſe Art ſchwöret gar nicht, ſondern ſaget 
die reine Wahrheit gerade heraus. Sprechet 
ohne Zuſätze und Betheurungen: Ja, ſo iſt 
es; nein, ſo iſt es nicht. 

| Kinder, wenn ihr einmahl angehalten wer: 
det, vor Gerichte zu ſchwoͤren, ſo bedenket 
wohl, was das heiße, Gott, den allwiſſenden, 
den hoͤchſt gerechten, zum Zeugen anrufen. Re— 
det allezeit die Wahrheit. — Wie ſchaͤnd— 
lich, wenn ihr die Unwahrheit bezeugtet, und 
enil⸗ 
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entdecket wurdet! Wie nachtheilig für die Neben⸗ 
men ſchen, wenn ihr etwas Falſches vor dem Rich— 
ter bezeuget hättet! Wie ſchrecklich, wenn Gott 
von euch daruͤber Recheufchaft forderte! Ziehet 
euch auch die uͤble Gewohnheit nicht zu, außer Ge— 
richte, und oft wegen geringer Dinge zu ſchwoͤren. 
Dieß thun nur ungezogene Leute. Sie ſchwoͤren, 
wie die Juden es machten, bey ihrer Ehre, bey ih: 
rer Seele, ley Himmel, Erde und heiligen Sachen, 
verfluchen und verwuͤnſchen ſich dabey. Sie thun 
dieß, daß man ihnen glauben fol. GSiefegen Nik 
trauen auf ihre eigenen Reden, und haben es mei⸗ 
ſtens auch Urſache, weil ſie gern lugen. Wer 
ſchwoͤrt, der luͤgt. Redet nur immer nach der An⸗ 
weiſung Jeſu Ja, oder Nein; ſo wird man euern 
Ausſagen mehr Glauben beymeſſen, als den größ- 
ten Schwüren ſolcher Kinder, die gern ſchwoͤren. 
Ferner, ſprach Jeſus, iſt euch bisher ge— 
ſagt worden, nur eure Landsleute waͤren eure 
Nächſten, nur dieſen müßt ihr euch hülfreich 
bezeigen; die übrigen Menſchen ſeyn als Feind. 
anzuſehen und zu haſſen: Liebe deinen Naͤch⸗ 
ſten, und haſſe deinen Feind. Allein, dieß 
iſt ſehr unrecht; auch die ihr für Feinde haltet, 
verdienen eure Huͤlfe und Liebe, auch ihnen ſol- 
let ihr Gutes thun, wenn ſie euch gleich haͤſſen. 
Könnet ihr fie nicht zurecht weiſen, und fahren 
ſie fort, euch zu verfolgen und zu verleumden, 
fo bethet für fie. Laßt doch Gott feine Sonne 
über fie, wie über Gute, aufgehen, und auch 
über ihre Felder regnen. — Die Freunde nur 
grus 


grüßen, und feinen Wohlthaten wieder Gutes 
erweiſen, iſt nichts Vorzuͤgliches, das thun auch 
die Heiden. Ihr müſſet zeigen, weſſen Vaters 
Kinder ihr ſeyd: Ich ſage euch: Liebet eure 
Feinde, thut denen Gutes, die euch baf- 
fen, bethet für eure Verfolger und Ver⸗ 
leumder. Denn ſo ſeyd ihr Kinder euers 
himmliſchen Vaters, der ſeine Sonne 
uͤber die Boͤſen, wie uͤber die Guten auf⸗ 
gehen, und uͤber dieUngerechten. wie uͤber 
die Gerechten regnen laͤtt. Denn, wenn 
ihr nur diejenigen liebet, die euch lieben, 
was habet ihr fuͤr einen Lohn? Thun das 
nicht ſogar die Zollner? Und wenn ihr 
nur eure Bruͤder gruͤßet, was thut ihr da 
Vorzuͤgliches? Thun das nicht ſelb ſt die 
Heiden? Seyd alſo vollkommen, wie euer 
himmliſcher Vater vollkommen iſt 
Suchet, liebe Kinder, dieſe ſchoͤnen Leh— 
ten genau zu befolgen; ihr ſehet ja, wie es ſich 
Jeſus angelegen ſeyn ließ, ſie einzuſchärfen. 
Seyd daher gegen alle Menſchen, wer und wie 
fie ſeyn mögen, gütig, gefaͤllig, dienſtfertig, 
mitleidig und barmherzig. Liebet alle. Alle, 
wie ihr gehoͤret habet, werden auch von Gott 
geliebet, ſind alſo auch ſeine Kinder. Nun will 
aber ein Vater, daß es ſeinen Kindern wohl 
gehen moͤge. Ihr wiſſet das von euern Ael— 
tern. Thut ihr es, ſo bezeiget ihr euch als 
Kinder des himmliſchen Vaters, und als Brit 
der aller Menſcheu. Ihr werdet ihm auch in 
ſei⸗ 
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feiner Güte immer ahnlicher, ihr werdet immer 
beſſer und vollkommener ſeyn. 


Wir haben Einen Gott und Herrn, 
Sind Eines Leibes Glieder; 

Drum dienen wir dem Naͤchſten gern, 
Denn wir find alle Bruͤder. 

Gott ſchuf die Welt nicht bloß für mich; 

Mein Naͤchſter iſt fein Kind, wie ws 


Lehren Jeſu vom Gebethe. Das Gebeth 
des Herrn. 


Was Jeſus vom Gebethe ſagt, iſt für euch, liebe 
Kinder, wieder ſehr gut. Das Bethen iſt eine gar 
nuͤtzliche Sache. Wir unterreden uns dabey mit dem 
lieben Gott, wie mit unſerm Vater, wir tragen ihm 
unſere Anliegen, unſere Beduͤrfniſſe vor, haben Ver: 


trauen auf feine Gute und Macht, daß er uns geben. 


kann und wird, was uns nothwendig iſt. Wir 
fühlen Troſt, und neuen Muth zu unſern Geſchaͤf⸗ 
ten, wenn wir recht vertraut mit ihm reden Fön- 
nen. Es iſt uns die groͤßte Ehre, mit ihm reden zu 
durfen, und wir konnen ET, fo oft wir wollen. 


Beth' oft zu Gott, und ſchmeck in Freuden, 
Wie freundlich er, dein Vater, iſt; 
Beth' oft zu Gott, und fühl im Leiden, 
Wie goͤttlich er das Leid verfußt. 
Gott hoͤrts, Gott iſts, der Hülfe ſchafft; 
Er gibt den Muͤden Troſt und Kraft. 
Es 
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Es iſt alſo ſehr wichtig zu wiſſen, was Jeſus 
davon gelehret hat. 

Er ſagte zuerſt, daß man nicht bethen ſoll, 
um von den Menſchen als fromm angeſehen, und 
gelobet zu werden: Wenn ihr bethet, ſo ma⸗ 
chet es nicht, wie die Heuchler, die in den 
Synagogen, und an den Ecken der Stra⸗ 
ßen ſtehend zu bethen pflegen, damit ſie 
von den Leuten geſehen werden. Fuͤrwahr, 
ich ſage euch, damit haben ſie auch ſchon 
ihren Lohn empfangen. Wenn ihr bethet, 
ſo thut es bloß wegen eurer Beduͤrfniſſe, euers 
Troſtes, eurer Beruhigung. Waͤhlet euch dazu ſtil⸗ 
le, einſame Orter und Stunden, und ihr werdet 
den Nutzen des Gebethes gewiß erfahren. 

Denket doch dabey nicht, fuhr Jeſus wei⸗ 
ter fort, daß es noͤthig ſey, Gott erſt daran 
zu erinnern, was er euch geben ſoll. Dazu iſt 
das Gebeth nicht. Die Menſchen muß man wohl 
ſo erinnern, weil dieſe oft nicht wiſſen, was wir wuͤn⸗ 
ſchen, wenn wir es ihnen nicht ſagen; Gott aber, 
euer Vater, weiß es ſchon, ehe ihr ihn 
bittet, weſſen ihr beduͤrfet. 

Aus der Urſache dürfet ihr bey euerm Ge⸗ 
bethe nicht viele Worte gebrauchen, und nicht 
denken, daß ihr deßwegen eher erhoͤret werdet. 
In dieſer Meinung ſind die Heiden, die von Gott 
keine richtige Kenntniſſe haben. Sie meinen, 
daß fie ihn durch langes und vieles Bitten end⸗ 
lich bewegen werden. Wenn ihr bethet, ſo 
machet nicht viel Geſchwaͤtz, wie * Hei⸗ 

Leben Jeſu. E den; 
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den; denn dieſe meinen, fie würden deß⸗ 
wegen erhoͤret. 

Kinder, redet mit dem lieben Gott, wie 
mit euern Aeltern. Denket vorher nach, was 
ihr mit ihm reden wollet. Wie ihr es aber vor- 
tragen ſollet, daruber ſeyd noch weniger be⸗ 
kümmert, als bey euern Aeltern. Wiſſet ihr eure 
Gedanken und Wuͤnſche nicht auszudrucken, ſo 
iſt der bloße Gedanke und Wunſch dem allwiſ⸗ 
ſenden Vater genug. So koͤnnet ihr oft zu 
Gott bethen, frühe, unter Tages, am Abende, 
bey euern Verrichtungen, ohne euch an eine Stun: 
de, an einen Ort, oder an gewiſſe Worte und 
Gebether zu binden. Habet ihr aber laͤnger 
Seit, fo denket euern vielen Beduͤrfniſſen nach. 
Je beſſer ihr einſehen lernet, was euch wahrhaft 
nothwendig, nuͤtzlich und heilſam iſt; deſto in— 
brüͤnſtiger werdet ihr Gott darum bitten. Bit: 
tet ihn auch um das, was eure lieben Aeltern, 
Freunde und Verwandten, eure Lehrer und Gut: 
thaͤter, eure Obrigkeiten, und beſonders der Lan— 
desfuͤrſt brauchen. Bethet ins befondere für die— 
jenigen, die euch beleidiget haben. 


Beth' oft zu Gott für deine Bruͤder, 
Fur alle Menſchen als ihr Freund; 
Denn wir ſind eines Leibes Glieder, 
»Ein Glied davon iſt auch dein Feind. 
Solch Bitten, das aus Liebe fließt, 
Ehrt Gott, der ſelbſt die Liebe iſt. 


Ich 
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Ich will euch ſagen, fuhr Jeſus weiter 
fort, um was ihr Gott nebſt den übrigen Be— 
duͤrfniſſen bitten ſollet. Bitter ihn erſteus, daß 
feine ſchoͤnen und herrlichen Eigenſchaflen im— 
mer mehr von den Menſchen erkannt werden, 
und ſaget: Vater! geheiliget werde dein 
Nahme. Zweytens, daß ſeine Lehren, die 
nun durch mich bekannt werden, von allen ange⸗ 
nommen und befolget werden moͤgen: Zukomme 
uns dein Reich. Drittens, daß ſein Wille 
von allen Menſchen ſo genau und freudig erfuͤllet 
werde, wie ihn die ſeligen Geiſter erfüllen: Dein 
Wille geſchehe wie im Himmel, alſo auch 
auf Erden. Viertens, daß er euch alles ver- 
leihe, was euch zu euerm Auskommen noͤthig iſt: 
Gib uns heute unſer tägliches Brot. 
Fuͤnftens, daß er euch eure Suͤnden verzeihen wol- 
le; wogegen ihr verſprechet, denjenigen zu ver— 
zeihen, die euch etwas zu Leide gethan haben: 
Vergib uns unſere Schuld, als auch wir 
vergeben unſern Schuldigern. Sechſtens, 
daß er euch vor gefaͤhrlichen Reitzungen zur Suͤnde 
bewahre: Fuͤhre uns nicht in Verſuchung. 
Siebentens, daß ihr von allen Uebeln, befreyet ſeyn 
moͤget: Erlöſe uns von dem Uebel. Amen. 

Dieß Gebeth ſoll uns nach dem Willen 
Jeſu an dieſe für die Menſchen ſehr wichtigen 
Bitten nur erinnern. Es kann mit unſeren ei⸗ 
genen Worten ausgedrucket werden. Es dient 
vorzuͤglich zu einem allgemeinen Gebethe, das 
von allen verrichtet werden kann, weil es Din: 
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ge betrifft, die allen vorzüglich nothwendig ſind. 
Daher wird es auch in den Kirchen laut und af: 
gemein gebethet. Bethet ihr es, fo uͤberdenket 
dabey, um was ihr bittet. Denket auch nach, 
was ihr ſelbſt für Mittel anzuwenden habet, da⸗ 
mit Gott euer Gebeth erhoͤren koͤnne. 

Biitet doch Gott, fuhr Jeſus fort, ihr 
werdet empfangen, was ihr bittet. 
Macht, als ob ihr wo anklopfetet, es 
wird euch aufgemacht werden, Gott wird 
euch erhoͤren. Suchet alles bey ihm an, ihr 
werdet es finden; denn er iſt euer allmaͤchti⸗ 
ger Vater. Wo iſt ein leiblicher Vater, der 
ſeinen Kindern, die ihn um Brot bitten, 
einen Stein gibt, oder eine Schlange, 
wenn ſie ihn um einen Fiſch bitten, oder 
einen Scorpion, wenn ſie ihn um ein Ey 
bitten? Wenn nun die Menſchen, die (mit 
Gott verglichen) boͤſe ſind, ihren Kindern 
gute Gaben geben; um wie viel mehr wird 
euer himmliſcher Vater denen, die ihn 
bitten, Gutes geben? 


Lehren von der goͤttlichen Vorſehung. 


Wi konnen nicht nur all unſer Vertrauen zu 
Gott haben, und deßwegen zu ihm bethen, ſon— 
dern uns auch feiner weiſeſten Fuͤgung ganz über- 
laſſen. Er forget für uns, wie ein Vater für 
ſeine Kinder. Dieſe Lehre, die fuͤr uns ſo 
troͤſtlich iſt, haben wir Jeſu zu verdanken. Wir 
ſollen nur trachten, nach feiner Anweiſung gute, 
sche“ 
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rechtſchaffene Menſchen zu werden; dadurch wird 
es geſchehen, daß uns alles Uebrige, was wir 
brauchen, zu Theil werden wird. Suchet, ſagte 
er, zuerſt das Reich Gottes, und ſeine 
Gerechtigkeit, das Uebrige wird euch zu⸗ 
getheilt werden. Wer nach den Lehren Je⸗ 
ſu lebet, der wird auch ſtets das thun, wodurch 
ſich die Menfchen den Lebensunterhalt erwerben. 
Er wird folg ſam, fleißig, treu, aufrichtig, gerecht, 
dienſtfertig ſeyn, mäßig und ordentlich leben. 

Kinder, ihr wiſſet noch zu wenig, wie viel 
Sorgen der Unterhalt den Menſchen macht. 
Jetzt ſorgen noch eure Aeltern fuͤr euch. Aber 
es wird eine Zeit kommen, wo ihr es ſelbſt wer⸗ 
det thun muͤſſen. Gewoͤhnet euch alſo von Aus 
gend an, nach der Anweiſung Jeſu zu leben; fo 
werdet ihr euch nicht aͤngſtlich darum beforgen. 

Er ſagte zu ſeinen Zuhoͤrern: Nicht wahr, 
das Leben habet ihr von Gott? Und dieß iſt weit 
was Vorzuͤglicheres, als die Nahrung. Hat 
nun Gott euch das Leben gegeben, ſo wird er 
euch auch das minder Vorzuͤgliche, die Nah⸗ 
rung, verſchaffen. Sorget er doch für die Voͤ⸗ 
gel, die nicht arbeiten; um wie viel mehr wird 
er für euch ſorgen, wenn ihr allerley nuͤtzliche 
Geſchaͤfte treibet? Und iſt nicht der Leib mehr 
als die Kleidung? Hat Gott aber euch den 
Leib gegeben, ſo wird er es euch auch an Klei— 
dung nicht fehlen laſſen, er, der ſogar die Wie— 
ſen mit den ſchoͤnſten Blumen, wie mit einem 


prächtigen Gewande, ziert. Dieß ſollst ihr 
über 


uͤberdenken, und nicht aͤngſtlich beſorgt ſeyn, was 
ihr eſſen, oder womit ihr euch bekleiden, mit 
Einem Worte, woher ihr cuern Lebensunter— 
halt haben werdet: Ift das Leben nicht 
mehr, als die Nahrung? der Leib nicht 
mehr, als die Kleidung? Die Voͤgel der 
Luft ſaͤen nicht, und ernten nicht; und 
doch ernaͤhret ſie euer himmliſcher Vater. 
Seyd ihr nicht mehr werth, als ſie? — 
Und kleidet er eine Wieſe fo ſchoͤn mit Feld⸗ 
blumen, die heute noch bluͤhen, und mor⸗ 
gen abgemaͤhet werden; um wie viel mehr 
wird er es euch thun? Euer himmliſcher 
Vater weiß ja, weſſen ihr beduͤrfet. 

| Meine Kinder, was würde es euch nutzen, 
fo aͤngſtlich darum bekümmert zu ſeyn? Alle Sor- 
gen reichen allein nicht zu, uns Speiſe und Klei— 
dung zu verſchaffen, fie koͤnnen auch unsere Lebens⸗ 
zeit nicht um Eine Stunde über das beſtimmte Ziel 
verlängern. 

Das Leben hat ohnehin manches unzertrenn⸗ 
lich Unangenehme. Jeder Tag hat etwas davon. 
Um es alſo leichter zu ertragen, muß man es an 
Einem Tage nicht verdoppeln: Es iſt genug, 
555 ein jeder Tag ſein eigenes Ungemach 

abe. 


Nur muß ich euch, Kinder, auf diejeni— 
gen Lehren wieder erinnern, die ich euch ſchon 
einmahl gegeben habe, naͤhmlich, daß ihr euch 
von Jugend auf zu einer gemeinen Lebensart ge= 
woͤhnet. So werden eure Bedürfniſſe gewiß be⸗ 


friediget werden. Gewoͤhnet ihr euch aber an 
nie. 
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viele und koſtbare Dinge: ſo werdet ihr oft in Fäls 
le kommen, daß ihr eure Wünfche nicht werdet 
befriedigen koͤnnen. Ihr koͤnnet dann nicht Gott 
die Schuld geben; denn er hat nicht verſprochen, 
einen jeden Menſchen inſonderheit mit ſehr mannig⸗ 
faltigen Dingen zu verſorgen. 

Erkennet aus dieſen Lehren euern himmli⸗ 
ſchen Vater, euern Seelſorger, und den Verſor⸗ 
ger aller Geſchoͤpfe. Erinnert euch kuͤnftig die: 
ſes Gebers, wenn ihr etwas genießet, und ſagel 


Gott, du verſorgeſt, was da lebet. 
Der Wurm im Staub' iſt dir bekannt, 
Und jedes Vieh auf unſern Triften, 
Und jeder Vogel in den Lüften 
Erſaͤttigt ſich aus deiner Hand. 
Du biſts, der Aecker, Feld und Gaͤrten 
Ss reich an Speiſen für uns macht! 
Wie vieles Obſt laͤßt du uns pfluͤcken! 
Und Millionen Blumen ſchmuͤcken 
Berg und Thal mit großer Pracht. 


Dich loben wir, o milder Vater! 
Der allen wohlthut, alle liebt; 
Der will, daß alle, wenn ſie wollen, 
Auf immer gluͤcklich werden ſollen, 
Denen er das Leben gibt. 


Lehren Feſu von dem Verhalten gegen al⸗ 
le Menſchen. 


Zum Beſchluſſe ſagte Jeſus cc, eine ſehr wichti⸗ 
ge Lehre, die alle Menſchen angeht; wie ſie 
f | ſich 


+ fid.nahmlih. gegen einander verhalten follen. Sie 
fol eine Hauptregel all unſers Thuns und Laſ⸗ 
ſens ſeyn. Sie ſchließt alle Geborhe gegen den 
Nebenmenſchen in ſich ein. Sie zeigt uns, was 
andere wuͤnſchen und verlangen, wenn fie uns auch 
ihre Gedanken nicht ſagen, wenn fie anch nicht 
einmahl bey uns find. Sie heißt alſo: Thut den 
Menſchen alles, was ihr wollet, daß ſie 
euch thun ſollen. 
Nicht wahr, Kinder, das wiſſet ihr gar wohl, 
was euch recht und angenehm iſt? Ihr brauchet 
zum Beyſpiele Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Geld, Geſundheit, einen guten Nahmen, und ein 
frohes Gemuͤth. — Unangenehm wäre es euch, 
wenn ihr belogen, beſtohlen, geſchlagen, verleum- 
det wuͤrdet. Andre Menſchen aber ſind eben ſo, 
wie ihr beſchaffen, ſie brauchen eben das, was 
euch nothwendig iſt, ſie freuen ſich uͤber eben das, 
was euch froh macht, fie betruͤben ſich über eben 
das, was euch traurig macht. Hieraus wiſſet ihr 
alſo ſchon, was ihr ihnen thun, oder nicht thun ſollet. 
Noch mehr koͤnnet ihr es wiſſen, wenn ihr 
euch vorher ſelbſt fraget, ob es wohl recht, und 
euch angenehm waͤre, wenn euch andere. fo bes 
gegneten, wie ihr mit ihnen verfahren wollet, 
und wenn ihr euch vor jeder Handlung an ihre 
Stelle ſetzet. Was ihr dann von ihnen wuͤn⸗ 
ſchen wuͤrdet, das thut ihnen auch. Befleißet 
euch, mit den Umſtänden, in welchen ſich andere 
befinden, recht wohl bekannt zu werden, weil 
ihr euch ohne genaue Kenntniß derſelben nicht 
recht in ihre Stelle verſetzen koͤnnet. Geſchieht 
dieß, 


e 
dieß, ſo werdet ihr auch immer das thun, was 
recht, und den Menſchen nuͤtzlich iſt. 

Dieſe Lehre iſt ſehr nothwendig; ſonſt wuͤr⸗ 
den wir oft etwas Unrechtes thun, andere betruͤ— 
ben, ihnen ſchaden, oder etwas Gutes unterlaſſen. 
Sie würden dagegen auch uns betrüben, uns ſcha— 
den, oder wenigſtens nicht helfen. Dieß waͤre 
aber ſehr uͤbel fuͤr uns; denn wir brauchen ſtets 
die Hilfe anderer Menſchen; wir koͤnnen das We⸗ 
nigſte allein machen, wie z. B. Haͤuſer bauen, Klcte 
der und Speiſen verfertigen, und dergleichen. 

Das merket euch. Die meiſten Menſchen 
werden ſich gegen euch ſo verhalten, wie ihr euch 
gegen ſie bezeiget. Denn damit, ſagte Jeſus, 
iſt es, wie mit dem Ausleihen und Wiedererſtatten 
gewiſſer Waaren. Wie ihr ausmeſſet, wird 
euch wieder eingemeſſen werden. Denket 
von andern nichts Boͤſes, ſo werden ſie 
von euch auch nichts Boͤſes argwoͤhnen. 
Verdammet andere nicht, ſo werden ſie 
euch auch keiner Strafe wuͤrdig halten. 
Dieß gilt von allen Handlungen. 


Beſonders ſoll der die Fehler und Verbre⸗ 


chen anderer Menſchen nicht ausſtellen, welcher 
ſelbſt größere an ſich hat. Es wäre eben fo, 
als wollte er jemanden einen kleinen Splitter aus 
dem Auge ziehen, und bemerkte den Balken nicht, 
welchen er in ſeinem eigenen Auge hat: Was 
ſteheſt du, ſagte Jeſus, den Splitter in dei⸗ 
nes Bruders Auge, und des Balkens, 
der in deinem Auge iſt, wirſt du nicht ge⸗ 
wahr? 
Se⸗ 


Sehet daraus, wie wenig Jeſus will, daß 
mau andern Menſchen übel begegnen ſoll, da er 
nicht einmahl leidet, daß wir von ihnen Boͤſes 
denken. Denket daher von enerm Nebenmen⸗ 
ſchen ohne hinlaͤnglichen und ſichern Grund nie 
Boͤſes. Vergroͤßert das Boͤſe nicht, breitet es 
nicht aus, freuet euch nicht daruͤber, wie es 
mehrmahls boͤſe Kinder zu thun pflegen. 

Solchen thut es nicht nach, habet auf euch 
ſelbſt Acht, und bittet für eure fehlenden Brüder, 
und für euh: 


Hilf, Jeſus, daß ich meinen Naͤchſten liebe, 

Durch lieblos Richten ihn ja nicht betruͤbe, 

Ihn nicht verleumde, noch durch falche Raͤnke 
Sein Wohlſeyn kraͤnke! 


Laß mich deinem Geiſt nachleben; 
Herr, du wollſt den Sinn mir geben, 
Der bey Fehlern Nachſicht zeigt, 
Und mit Sauftmuth ſpricht und ſchweigt. 


Endlich wuͤnſchte Jeſus, daß die Lehren, die 
er gab, auch befolget wurden, und verſprach dem⸗ 
jenigen, der darnach lebet, eine ſo dauerhafte 
Gluͤckſeligkeit, als wenn er ein Haus auf Stein: 
felſen gebauet hätte, das Regengüffe, Ueberſchwem⸗ 
mungen und Sturmwinde nicht beſchaͤdigen koͤnnen. 

Derjenige aber, welcher ſie nicht befolget, 
wird zwar hoffen, auch glücklich zu werden, 
aber es nie wirklich ſeyn. Es wird ihm gehen, 

als 


als hätte er fein Haus auf Sand gebaut, wels * 
ches von Regenguͤſſen bald weggeſchwemmt, oder 
von Sturmwinden leicht beſchaͤdiget wird. 

Merket euch Kinder dieſes Gleichniß, und 
befolget ſtets die Lehren Jeſu, ſo werdet ihr auch 
immer glücklich ſeyn. 


Jeſus beilet einen Ausſaͤtzigen, einen 

Gichtbruͤchigen, einen acht und dreyßig⸗ 

jaͤhrigen e und einen Lahmhaͤn⸗ 
digen. 


Nach vollendeter Rede ſtieg Jeſus vom Berge 
herab, fing ader gleich wieder an, wohlzuthun. Er 
ſah einen ſehr bedaueruswuͤrdigen Menſchen, mit 
dem ſich niemand umzugehen getraute, weil er ei— 
ne anſteckende Krankheit, den Ausſatz oder Aus— 
ſchlag von Geſchwuͤren am ganzen Leibe, hatte. 
Dieſer Elende blieb auch deßwegen in der Ferne von 
ihm ſtehen, und bath ihn, daß er ihn reinigen moͤch⸗ 
te. Jeſus hatte Mitleiden mit ihm, und ſprach: 
Ich will, ſey rein davon. Er ward es, und 
dankte freudig ſeinem Helfer. Dieſer aber ſagte noch 
zu ihm: Gehe, und zeige dich den Prie- 
ſtern. Dieſe mußten nach den Landesgeſetzen un- 
terſuchen, ob der Ausſaͤtzige ganz geheilet waͤre, 
und ihm die Erlaubniß ertheilen, wieder allen Um⸗ 
gang mit den Geſunden zu haben. 

Jeſus erkannte ſehr wohl, wie gut und 
nothwendig dieß iſt, und wollte daher nicht, 
daß der Ausſaͤtzige das Geſetz uͤbertrete. Sol⸗ 
che Geſetze gibt es auch bey uns, die dahin ab— 

zie⸗ 
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zielen, daß die Gefundheit der Einwohner nicht 
verdorben werde. So iſt z. B. verbothen, gewiſſe 
Thieré, die krank find, zu verkaufen, aus einem 
Lande, wo eine anſteckende Krankheit iſt, in ein 
anderes ohne Erlaubniß und vorhergegangene Un— 
terſuchung zu gehen, auf die Gaſſen Unflath zu 
ſchuͤtten und dergl. Auch müſſen die Todten außer⸗ 
halb der Städte und Dörfer, entfernt von Haus 
ſern, tief genug begraben, und die Betten von 
Kranken, die anſteckend waren, gereiniget werden. 
Wir ſollen dieß gern und genau befolgen, weil es 
zu unſerm Beſten ſo angeordnet iſt. 

Jeſus kam darauf nach Capharnaum, und 
lehrte in einem Hauſe, wo ſehr viele Leute bep— 
ſammen waren. Dahin brachte man auch einen 
Kranken, der gichtbruͤchig war. Man mußte 
ihn vom Dache in den Hof des Hauſes hinab 
laſſen, weil es vor der Menge der Leute nicht 
moͤglich war, durch die Thür hinzukommen. Je⸗ 
ſus ſpricht zu ihm: Dieſe Krankheit ruͤhrt von 
deinen Sünden her, aber ſie ſollen dir nach⸗ 
gelaſſen ſeyn; nur begeh ſie nicht mehr. 
Einige boͤsgeſinnte Menſchen glaubten, er eigne 
ſich eine göttliche Gewalt zu, die er nach ihrer Meis 
nung nicht hätte. Um ihnen aber zu zeigen, daß 
er ſie beſitze, ſprach er zu ihm: Steh auf, 
nimm dein Bett, und geh. Sogleich hob 
er ſein Tragebett auf die Schultern, dankte ſei⸗ 
nem Wohlthaͤter, und ging froh nach Hauſe. 

Jeſus reiſete wieder nach Jeruſalem zum 
Dfierfefle, Da ſah er bey dem beruͤhmten Ges 
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ſundheitsbade Siloah einen acht und dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Kranken, der mit mehrern Kranken auf 
die Bewegung des Waſſers wartete, um, wenn 
es am heilſamſten war, hinein gelaſſen zu wer— 
den. Er wartete aber ſchon mehrere Jahre verge— 
bens, niemand half ihm hinein. Jeſus hoͤrte ihn 
dieß wehmuͤthig klagen, und ſagte zu ihm: Warte 
nicht länger, ſteh auf, nimm dein Bett, und 
geh, wohin du willſt. Er konnte es, wurde 
darüber ſehr vergnuͤgt, dankte Jeſu dafür, und 
machte es überall bekannt. 

Nach dem Feſte reiſete Jeſus wieder nach 
Galilaͤa zuruͤck, und lehrte daſelbſt in den Sy— 
nagogen. In einer derſelben bemerkte er einen Men— 
ſchen, deſſen rechte Hand lahm, und zu allen Ver⸗ 
richtungen unbrauchbar war. Es war ein Sabbath, 
an welchem die Phariſaͤer es für unerlaubt hiel⸗ 
ten, jemanden zu helfen. In ihrer Gegenwart ließ 
er ihn naͤher zu ſich kommen. Er fragte ſie alsdann, 
was ſie thun würden, wenn ihnen am Sabbathe 
ein Schaf in eine Grube fiele; ob es alſo wohl un 
erlaubt ſeyn koͤnne, an dem Sabbathe einen Men⸗ 
ſchen Gutes zu thun, und zu helfen. Sie konn⸗ 
ten ihm nichts darauf antworten, weil ſie einſahen, 
daß man dem Menſchen wohl zuerſt helfen müßte, 
da ſie es fuͤr erlaubt hielten, ein Thier aus der Gru⸗ 
be zu ziehen. Er ſprach dann zu dem Lahmhaͤndi⸗ 
gen: Strecke deine Hand aus. Er thats, 
und es ward ihm geholfen. 

So verkehrt, meine Kinder, dachten die 
Juden von ihrem Sabbathe, fo unrichtige Vor⸗ 

ſtel⸗ 
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ſtellungen machten fie ſich von Gott, der an deme 
ſelben von der Arbeit auszuruhen befohlen hatte, 
daß fie glaubten, fie dürfen am Sabbathe nicht 
einmahl einander beyſtehen. Dieſer Tag war doch 
zu ihrem Nußen, wie bey uns der Sonntag, be— 
ſtiimmet; ſie ſollten deſto weniger gute und heil: 
ſame Handlungen unterlaſſen haben, je mehr ſte 
dazu an dieſem Tage Gelegenheit hatten. Dieß 
gilt auch von unſern Sonn- und Feſttagen. Kin: 
der, ihr wuͤrdet ſehr irren, wenn ihr daͤchtet, daß 
ihr an ſolchen Tagen zur Huͤlfe und zum Nutzen 
eurer Nebenmenſchen keine Arbeit verrichten duͤrfet. 
— Der Sabbath, ſagte Jeſus, iſt wegen des 
Menſchen (zu ſeinem Nutzen), und nicht der 
Menſch wegen des Saobbaths gemacht. 
Er warf den Phariſaͤern oͤfter vor, daß ſie nicht 
recht verſtaͤnden, was die Worte der heiligen Schrift 
ſagen wollen: Ich will Barmherzigkeit, 
und nicht Opfer. 


Jeſus heilt einen Gichtbruͤchigen, erweckt 

den todten Fuͤngling zu Nain, und be. 

zeigt ſich gegen eine reumuͤthige Suͤnde⸗ 
rinn barmherzig. 


Ven Capharnaum kamen Leute zu Jeſu, und 
bathen ihn, den gichtbruͤchigen Knecht eines 
roͤmiſchen Hauptmanns zu heilen. Sogleich wol: 
te Jeſus in das Haus hingehen; allein der 
Hauptmann hatte von ihm ſchon ſehr viel Wun— 
dervolles gehoͤrt, und deßwegen eine ſehr große 

Mei: 
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nung von ihm gefaßt. Daher ging er Jeſu eut— 
gegen, und ſagte: Herr, das bin ich nicht 
werth, daß du in mein Haus kommſt. Es 
iſt auch nicht nothwendig. Du, als ein goͤttlicher 
Mann, darfſt nur ein Wort ſagen, ſo wird 
mein Knecht geſund. Ich bin nur ein ge⸗ 
ringer Mann, und doch ſind mir meine 
Leute gehorſam; um wie viel eher wird ge— 
ſchehen, was du beftehlſt? Jeſus verwunderte 
ſich darüber. Wahrhaftig, ſagte er, eine fo 
hohe Meinung haben nicht einmahl die 
Juden von mir, und ſprach zu ihm: Geh, 
dein Knecht iſt geſund. se 

An diefem Hauptmanne muß euch, Kinder, 
vorzuͤglich gefallen, daß er für ſeinen kranken Knecht 
fo beſorgt war. Dienſtleute verdienen immer eure 
Hülfe in ihrem Elende, und in der Noth. Denu 
ſehet doch, ſie arbeiten für euch, ſie verrichten ge— 
rade die ſchwerſten Arbeiten, ſtehen Hitze und Käl- 
te aus, haben wenig oder gar keine Bequemlich— 
keit, verdienen euern Aeltern oft Geld. Und dieß 
alles thun fie fir wenig Lohn und geringe Koſt. 
— Pfleger ihrer daher in ihrem Alter, oder in einer 
Krankheit, und vergeltet ihnen daher ihre Muͤhe, 
beſonders wenn fie bey euch alt und krank gewor⸗ 
den ſind, und treu und fleißig gedienet haben. 
Ihr ins beſondere, Kinder, werdet am mei⸗ 
ſten durch ſie bedienet. Machet ihnen das Le⸗ 
ben dafür nicht bitter, begegnet ihnen nicht 
grob und veraͤchtlich. Denket doch, wenn ihr 
an ihrer Stelle wa ret, und man begegnete cuch 

grob 


grob und veraͤchtlich; wie hart würde euch dieß 
fallen! Was aber ihr nicht wollet, daß 
euch die Leute thun, das thut ihnen auch 
nicht. Ihr koͤnnet ihnen vorzuͤglich durch Fuͤrbitte 
bey euern Aeltern Hülfe zuwege bringen. Thut es 
doch! 

Jeſus kam hernach gegen die Stadt Nain 
zu. Unter dem Stadtthore begegnete ihm ein 
Leichenzug. Man trug einen Juͤngling zu Grabe, 
den einzigen Sohn einer Witwe. Er ſah die betruͤb⸗ 
te Mutter weinen. Dieß bewog ihn zum Mitlei⸗ 

den. Weine nicht, ſagte er zu ihr, winkte den 
Trägern, ſtehen zu bleiben, ſprach zu dem Todten; 
Juͤngling, ich befehle dir, ſteh auf! rühr⸗ 
te ihn dabey an, als ob er ihn nur vom Schlafe 
aufwecken wollte. Und er ſtand auf, erkann⸗ 
te ſeine Mutter, und redete. Wie freute ſich 
Jeſus, der betruͤbten Mutter dieß Eutzlcken gemacht 
zu haben! 

Dieſe That wurde gleich uberall bekannt ge— 
macht. Es kamen bald ſehr viele Kranke dahin, 
mit der troͤſtlichen Hoffnung, von ihm geheilet zu 
werden. Er machte ſie alle geſund, und freuete 
ſich, ihnen wohlgethan zu haben. 

Bald hernach wurde er zu einer Mahlzeit 
bey einem Phariſaͤer eingeladen. Unter dent 
Eſſen kam eine Weibsperſon, warf ſich Jeſu zu 
Füßen, konnte aber kein Wort vorbringen, ſon— 
dern weinte uͤber ihre Suͤnden bitterlich. Mit 
den Thraͤnen benetzte ſie ſeine Füße, kuͤßte ſie, 
trocknete ſie mit ihren Haarlocken ab, zerbrach 
ein kleines Flaͤſchchen, und goß Balſam darüber, 

Lau⸗ 


Lauter Zeichen des Bewußtſeyns ihrer Fehler, 
ihrer Reue und ihres Vorſaßzes ſich zu beſſern. 
Jeſus ſagte zu ihr: Deine Suͤnden find dir 
vergeben. Sey ruhig und begluͤckt. Die Gaͤ⸗ 
ſte aͤrgerten ſich daruber, daß er mit dieſer be— 
kannten Suͤnderinn ſo gut umging. Er aber 
ſagte ihnen, daß ſie es durch ihre Reue fo verdie— 
net habe. | 

Und wuͤnſcht nicht eee der gefehlet 
hat, und es bereuet, daß man mit ihm Mitlei⸗ 
den habe? O wie gut iſt es, daß Jeſus eben ſo 
geneigt iſt, uns Fehler zu vergeben, als er bereit 
iſt, Wohlthaten zu erweiſen! Wie traurig und 
aͤngſtlich würden wir ſonſt nicht ſeyn muͤſſen! 


Gleichnißreden Jeſu vom Samen, von 
dem verborgenen Schatze und dem Netze. 


Jaſus verglich nicht ſelten das, was er lehren 
wollte, mit einer ſinnlichen Sache, die mit ſei— 
ner Lehre eine Aehnlichkeit hatte, um ſolche den 
Leuten begreiflicher zu machen. Weil dabep ei⸗ 
ne Sache mit der andern ausführlich verglichen 
wird, ſo heißt man dieß eine Gleichnißrede oder 
eine Parabel. 

Einmahl verglich Jeſus die Wirkungen ſei⸗ 
ner Lehre mit dem Gedeihen des Samens, den 
ein Ackermann ausſaͤete. Ein Theil des Sa⸗ 
mens fiel auf den Weg. Diefer ward gleich 
zertreten, oder von den Voͤgeln aufgefreſſen. 
Ein Theil fiel auf einen ſteinigen Grund, der 

Leben Jeſu. F mit 
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mit wenig guter Erde bedeckt war. Dieſer ging 
ſchnell auf. Allein kaum beſchien ihn die Sonne, 
ſo wurde er welk, und verdorrte, weil er keine 
Wurzel hatte. Ein anderer Theil fiel unter die 
Dornen. Dieſe wuchſen mit auf, und erſtickten den 
Samen. Ein Theil fiel auch auf gutes Land, und 
dieſer trug hundert: ſechzig- oder wenigſtens drey⸗ 
Bigfältige Frucht. Eben fo verſchieden, ſagte Je⸗ 
ſus, iſt die Wirkung meiner Lehre auf die Men⸗ 
ſchen. Auf den, der ſie nicht verſteht, macht ſie 
keinen Eindruck. Sie keimt in ſeinem Herzen eben 
ſo wenig, als der Same auf der harten Straße. 
In wenigen Stunden iſt keine Spur mehr davon 
uͤbrig. Auf einige macht ſie zwar einen Eindruck, 
und wird mit Bereitwilligkeit angenommen; allein 
die heilſame Ruͤhrung iſt von keiner Dauer. Sie 
vergeht bey der erſten Widerwaͤrtigkeit, die ſte 
um dieſer Lehre willen leiden ſollten, ſo wie der 
wurzelloſe Same die Sonnenſtrahlen nicht aus 
halt, fondern verdorret. Bey andern wird die 
gute Wirkung meiner Lehre von der Sorge für 
zeitliche Güter, und von den Reitzen des Reich— 
thums, wie das Gedeihen des Samens von den 
Dornen unterdrückt. Einige endlich nehmen ſich 
dieſelbe recht zu Herzen, und befleißigen ſich, dar⸗ 
nach zu leben. Bey dieſen bringt fie gute Geſin⸗ 
nungen und Handlungen hervor, gleich dem Sa— 
men, der auf gutes Erdreich fiel, und reichli⸗ 
che Fruͤchte trug. Daß ſolches in der Welt 
noch geſchieht, koͤnnet ihr, meine Lieben, ſelbſt 
beobachten. In der Schule, in Au Kirche wer⸗ 
den 
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den allen dieſelben Lehren vorgetragen und ein- 
geſchaͤrfet; aber wie ungleich werden ſie nicht be⸗ 
folget! 

Obſchon, ſagte Jeſus weiter, lauter gute 
Lehren gegeben werden, und dadurch alle Men— 
ſchen gut werden koͤnnten, ſo gibt es doch viele 
boͤſe unter ihnen: gerade ſo, wie ein Landmann 
lauter guten Samen auf ſeinen Acker ſtreuen laͤßt, 
aber doch auch Unkraut findet, wenn die Saat 
gewachſen iſt. Gleichwie er aber beydes mit 
einander aufwachſen, reif werden, und erſt bey 
der Ernte von einander ab ſondern läßt; eben fo 
werden auch gute und boͤſe Menſchen bepſam— 
men bleiben, bis fie endlich einmahl werden ab> 
geſondert werden. 

Es iſt mit meinen Lehren bey bei Juden, 
wie mit einem Schatze, der in einem Acker liegt, 
ohne daß es der Eigenthümer weiß, und ſich die 
Muͤhe gibt, darnach zu graben. Fremde Voͤl⸗ 
ker werden fie erkennen, annehmen, und dadurch 
gluͤcklich werden, ſo wie der Fremde den Schatz 
bemerket, und all das Seine verkauft hat, um den 
Acker zu kaufen, und den Schatz zu graben. Oder 
es iſt damit, wie mit einer Perle, die ein Kauf: 
mann ſucht, und theuer erkaufet, weil er viel da⸗ 
bey zu gewinnen hoffet. Eben ſo wird es auch 
Menſchen geben, die den Werth meiner Lehre ers 
kennen, ſo wie einen Schatz, wie eine koſtbare 
Perle anſehen, und allem dem, was ihnen lieb 
war, vorziehen werden. 
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Mit der Abſonderung der Meuſchen, der gu— 
ten von den boͤſen, wird es ſeyn, wie mit eine m 
Netze, das zum Fiſchen ausgeworfen, dann aber 
ans Land gezogen wird. Wie da nur die guten 
und brauchbaren Fiſche behalten, die ubrigen aber 
wieder weggeworfen werden; ſo werden auch die 
boͤſen Menſchen von den guten abgeſondert werden. 

Dieſe Gleichniſſe zeigen euch, liebe Kinder, 
an, wie vortrefflich die Lehren Jeſu ſind, da er 
ſie mit einem Schatze, mit einer koſtbaren Perle 
vergleicht. Befleißet euch alſo, dieſelben immer 
mehr zu lernen, damit ihr deſto beſſer einſehet, 
wie vortrefflich und nützlich ſie find: Dadurch wer⸗ 
det ihr auch Luſt bekommen, darnach zu leben, 
um nicht von den guten Menſchen, wie Unkraut 
vom Weitzen, oder wie ſchlechte Fiſche von guten, 
abgeſondert und weggeworfen zu werden. Bethet 
zu Gott: 


Hilf kraͤftig mir, mein Gott, 
Daß ich auf gute Lehre 
Begierig acht, und auch 
Sie mit Gehorſam ehre. 


Jeſus ſtillt einen Sturm auf dem See, 
erweckt die Tochter Fairs zum Leben, 
heilt zwey Beſeſſene und ein krankes 
Weib, macht zwey Blinde ſehend, und 
einen Summen redend. 


Ferus fuhr darauf uber den galilaͤiſchen See, 
auf die andere Seite. Seine Juͤnger waren 
bey 
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bey ihm. Er hatte ſich mit Lehren ſehr ermuͤ⸗ 
det, und ſchlief auf dem Schiffe ein. Auf ein⸗ 
mahl erhob ſich ein heftiger Wind, das Waſſer 
ſchlug ſo hohe Wellen, daß ſie auch in das Schiff 
drangen, und es beynahe verſenkteu. Die Junger 
und die Schiffleute waren beſtürzt und ängſtlich; 
ſie weckten Jeſum auf, und ſagten: Rette uns, 
wir gehen zu Grunde. Sie hätten aber be— 
denken ſollen, daß ihnen bey ſeiner Gegenwart 
nichts Boͤſes widerfahren koͤnne. Er machte ſich 
auf, und ſagte: Schweig! und Winde und 
Wellen legten ſich. Gleich darauf, als ſie 
ans Land kamen, wirkte er ein neues Wunder; 
indem er zwey beſeſſenen Maͤnnern, die in ihrer 
Raſerey die ganze Gegend beuuruhigten, augen— 
blicklich half. 

Als er wieder zuruck fuhr, wartete ſchon 
ein Vater, Nahmens Jair, Vorſteher einer Sys 
nagoge, auf ihn. Dieſer bath ihn fußfallig, 
fein Mädchen, welches geſtorben war, zum Le— 
ben zu erwecken. Sogleich ging Jeſus, heilte 
aber auf dem Wege ein Weib, das zwoͤlf Jah⸗ 
re an einer Krankheit litt. Dieſe drängte ſich 
durch die Schar der Leute, die mit Jeſu gingen, 
und rührte den Saum ſeines Kleides an; denn 
ſie hatte eine ſo große Meinung von ſeiner 
Macht, daß ſie glaubte, auch dieß allein werde 
ſie heilen koͤnnen. Er wandte ſich um, und ſag⸗ 
te: Dein Vertrauen hat dir geholfen, 
und ſie ward geſund. Er ging zum verſtor⸗ 
benen Mädchen, ließ die Leute aus dem Zim⸗ 
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mer treten, und ſagte: Das Maͤdchen iſt 
nicht todt, es ſchlaͤft nur, es iſt, als ob 
es nur ſchliefe. Er nahm es bey der Hand, 
als wollte er es aufwecken, und das Maͤdchen 
ſtand auf zum Leben. Da freuete ſich der 
Vater, und alles Volk, welches zugegen war. 

Als Jeſus von dem Jair wieder wegreiſete, 
traf er auf dem Wege zwey Blinde an, welche 
bettelten. Sie konnten nichts arbeiten, und auf 
eine andere Art war fuͤr ihren Unterhalt auch nicht 
geſorgt. Sie erfuhren, daß er ſich ihnen näher: 
te, und riefen ihm voll des Vertrauens zu: Je⸗ 
ſu, erbarme dich unſer! Aber es brauchte 
nicht viel zu bitten, er ließ fie zu ſich führen, 
fragte fie, ob ſie glauben, daß er ihnen helfen koͤn— 
ne, und ſagte: Es geſchehe euch, wie ihr 
glaubet, und wünſchet. Sogleich konnten fie fe= 
hen, und ſich alles des Schoͤnen freuen, was man 
durch die Augen wahrnehmen kann. 

Kaum aber waren dieſe weg, ſo fuͤhrte man 
ihm einen Menſchen zu, der ſtumm war. Ein 
bedaurungswuͤrdiger Menſch! Jeſus erbarmte ſich 
ſogleich über ihn, ruͤhrte ihn an, und machte durch 
ſeine alles vermoͤgende Kraft, daß er ſprechen konn⸗ 
ke. Dieſer dankte ihm freudig. — 
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Jeſus ſpeiſet mit wenig Brot und Fiſchen 
eine ſehr große Menge Volkes, heil⸗ 
te die Tochter eines heidniſchen Wei⸗ 
bes, und einen Taubſtummen. 


It ſus fuhr wieder uͤber den See Geneſareth, um 
des großen Zulaufes der Leute auf einige Zeit los 
zu werden, und in der Einſamkeit zu ſeyn. Da 
pflegte er gewoͤhnlich die Zeit in ſtillen Betrach⸗ 
tungen und im Gebethe zuzubringen. Seine 
Juͤnger waren bey ihm. Dieſe ſollten auch ſehen, 
wie er ſich mit feinem himmliſchen Vater unters 
hielt, und wie er die Ruheſtuuden nuͤtzlich zubrachte. 

Allein dieß Mahl hatte er wenig Ruhe; die 
Leute umgingen den See, und kamen dort wies 
der zu ihm, wo er ans Land geſtiegen war. 
Sie reiſeten ihm nach, um noch mehr Lehren, 
womit er ihre Wißbegierde fo nuglich und ange⸗ 
nehm beſchaͤftiget hatte, zu hoͤren. Es wa— 
ren Leute, welche weit hergereiſet waren, und 
die vom Hauſe mitgenommenen Nahrungsmit⸗— 
tel ganz aufgezehret hatten. Sie ſchienen auf 
das Eſſen zu vergeſſen, um nur bey ihm ſeyn 
zu koͤnnen; fo lembegierig waren fie. Jeſus 
aber lehrte ſie nicht nur, ſondern bemerkte 
auch ihren Mangel an Lebensmitteln, und 
nahm ſich vor, fie zu ſpeiſen. Er ließ ſich 
das vorhandene Brot bringen (es waren fünf 
Leibe), ließ die Leute niederſitzen, dankte dem 
himmliſchen Vater, brach es, gabs den Juͤn⸗ 
gern zum Austheilen, und fügte noch zwey Fi⸗ 

ſche 


ſche bey. Alle bekamen davon, obgleich ihrer 


bey fünf taufend waren. Alle wurden ſatt, und 


noch blieb fo viel übrig, daß die Juͤnger fünf Reis- 
koͤrbe damit anfüllen konnten. Alle verwunder— 
ten ſich, und wollten Jeſum zu ihrem Koͤnige 
machen; allein er ließ es nicht geſchehen, weil er 
kein weltlicher Koͤnig ſeyn wollte. 

Er entfernte ſich darauf noch weiter. Doch 


ein heidniſches Weib entdeckte wieder ſeinen 


Aufenthalt, und bath ihn fußfaͤllig, ihre kranke 
Tochter zu heilen. Er ließ ſie laͤnger, als 
er gewohnt war, bitten, um ihr Vertrauen 
zu prüfen. Sie aber ließ nicht nach. Jeſus 
antwortete ihr: Ich bin nur geſandt, die ir⸗ 
renden Israeliten zurecht zu weiſen. — Es 
ſchickt ſich nicht, den Kindern das Brot zu 
nehmen, und es den Hunden vorzuwerfen. 
Herr, das iſt wahr, antwortete ſie, ich er⸗ 
kenne wohl, daß ich es nicht verdiene, da ich 
eine Heidinn bin: aber auch die Hunde dür. 
fen die Broſamen freſſen, die von den Ti 
ſchen ihrer Herren fallen. Mit Verwun⸗ 
derung hörte er dieß, und ſagte: Dein Ver— 
trauen iſt groß! geh, deine Tochter iſt 
geſund. Das Weib eilte freudig nach Hauſe, 
und fand ihre Tochter von der Krankheit ganz 
befreyt. N 
Zu eben dieſer Zeit fuͤhrte man ihm einen 
Sprach⸗ und Gehoͤrloſen Menſchen zu. Er fuͤhr— 
te ihn zur Seite, berührte mit einem Finger 
ſeine Ohren, mit dem andern ſeine Zunge, 
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und ſagte: Oeffne dich, Ohr! Zunge, To: 
fe dich! Der Taubſtumme konnte hören und re⸗ 
den, und feine Heilung nun ſelbſt verkuͤndigen. 

Jeſus ging wieder in die Einſamkeit, ward 
aber auch hier von neuem entdecket. Sehr viele 
Menſchen, bey vier tauſend (Weiber und Kinder 
ungerechnet), kamen zu ihm, ſich belehren zu laſ— 
ſen. Sie blieben drey Tage bey ihm, verzehrten 
auch allen Lebensvorrath, und litten ſchon Huu— 
ger, ohne noch zu wiſſen, woher ſie Speiſen erhal— 
ten ſollten; denn in der Wirte war nichts zu ha— 
ben. Jeſus bemerkte es wieder, und ſagte zu ſei— 
nen Juͤngern: Mich erbarmet der Leute, und 
laſſe ich ſie ungeſpeiſet von mir gehen, ſo 
verſchmachten ſie auf dem Wege. 

Er ließ ſich, wie das erſte Mahl, Brot ge⸗ 
ben, ſieben Leibe, und einige Fiſche, dankte da— 
für, brach das Brot, und gab es zum Austhei— 
len. Die Juͤnger konnten alles davon geben, bis 
ſie ſatt wurden — und ſammelten von den übrig 
gebliebenen Stuͤcken noch ſieben Körbe voll. 

Seht, Kinder, fo beſorgt war Jeſus für 
die Nahrung der Menſchen, wie für ihren Un— 
terricht. So mußte ja auch der Erloͤſer der 
Menſchen ſeyn. Er mußte alle unſere Beduͤrf— 
niſſe wiſſen, und ſelbſt erfahren, um Mitleid zu 
fuͤhlen; er mußte maͤchtig und guͤtig ſeyn, fie 
befriedigen zu koͤnnen, und zu wollen. 

Er gab uns aber auch ein ſchoͤnes Bey: 
ſpiel, was wir mit den Ueberbleibſeln zu thun 
haben, wenn unſer Hunger geſtillet it. Wir 

ſol⸗ 


ſollen fie nicht unbeſonnen oder uͤbermüthig lie⸗ 
gen und verderben laſſen, fondern für uns, oder 
unſere nothleidenden Nebenmenſchen aufbewah— 
ren. Dieß merket euch, Kinder, wenn ihr mehr 
zu eſſen bekommet, als ihr noͤthig habet. 

Es gibt immer Menſchen, welche arm und 
hungrig ſind, und wenig oder nichts zu eſſen 
haben. Folget da dem Beyſpiele Jeſu, und 
theilet, wenn es eure Aeltern erlauben, von 
dem, was ihr habet, denſelben mit. Dadurch 
erhaltet ihr, wie er, das Vergnuͤgen wohl zu 
thun. Ihr koͤnnet es wenigſtens auf Eine Art 
genießen, da ihr nicht, wie er, zugleich Kranke 
heilen koͤnnet. Gluͤckliche Kinder, wenn ihr fruͤh⸗ 
zeitig das Vergnügen, wohlzuthun, fühlen und 
werih ſchaͤtzen lernet! ö 


Nicht nur denen, die euch lieben, 
Oder euch um Huͤlfe flehen, 
Allen eilt aus guten Trieben, 
Wie ihr koͤnnet, beyzuſtehen! 
Sucht die Armen, die im Stillen 
Weinen, und die Noth verhuͤllen! 


Genießet ihr aber Speiſe und Trank, fo 
denket, wie er, an den Geber alles Guten, dan— 
ket ihm ganz kurz vor dem Eſſen, dann eſſet 
oder trinket mit Maͤßigkeit. 


Je 
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geſus lehrt zu Jeruſalem, wird verfol⸗ 
get, und heilt einen Blindgebornen. 


Jeſus reiſete mit feinen Juͤngern ohne Auffe- 
hen zu einem Feſte nach Jeruſalem. Er ging 
daſelbſt in den Tempel, und lehrte. 2 

Vor allem warf: er feinen Zuhörern vor, 
daß fie Gott nicht recht kennen. Sie ſtellten 
ſich ihn naͤhmlich als einen ſtrengen Herrn vor, 
der beſonders darauf ſehe, ob ſie die Gebraͤu⸗ 
che alle beobachteten, und reichliche Opfer an 
Vieh und Gelde zum Tempel braͤchten. Sie 
hatten von feiner Güte, Weisheit, Allmacht, 
Allgegenwart, Barmherzigkeit keine richtigen 
Begriffe. Er wollte ihnen ſeine ſchoͤnen Ei— 
genſchaften bekannt machen — allein fie meine 
ten, ohnehin alles zu wiſſen. Sie wurden durch 
ſeinen Eifer im Lehren noch beleidigt, beſonders 
die Geſetzgelehrten, die am wenigſten irrige Meis 
nungen zu haben glaubten. Die Rathsherren ſchick— 
ten ſogar Gerichtsdiener, die ihn gefangen neh— 
men ſollten. Dieſe kamen, ſahen aber bald, daß 
nichts zu thun ſey, weil zu viele Leute bey ihm 
waren, denen ſeine Lehren ſehr wohl gefielen, 
und die es nicht zugelaſſen haͤtten. Sie ſelbſt hoͤr— 
teu ihm zu, und ſagten dann zu den Vorſtehern 
und Ratbsherren: So gut und deutlich, wie er, 
hat noch niemand geredet. 

Aber auch unter den Rathsherren nahm 
ſich einer, Rahmens Nicodemus, Jeſu als eis 
nes Freundes an. Er ſtellte den ubrigen vor, 
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daß es unrecht ſey, jemanden zu verurtheilen, 
ehe man ihn gehoͤrt, und ſeine Handlungen unter— 
ſucht habe. — Man ſoll ja immer ſich des Unſchul⸗ 
digen annehmen, und ihn vertheidigen, beſonders 
wenn er unſer Freund iſt. Er litt wegen Je ſu man⸗ 
che Spottrede und manche Beleidigung geduldig. 

Weil man Jeſum nicht gefangen nehmen 
konnte, ſo wollten ihm ſeine Feinde eine Rede 
auffangen und verdrehen, um ihm dem Volke 
verhaßt zu machen. Sie ſtellten ihm ein Weib 
vor, das auf einer Untreue gegen ihren Mann 
war betreten worden, und legten ihm die Fra— 
ge vor: Was ſoll mit dem Weibe geſchehen? 
Du weißt, daß ſie nach Moſes Geſetze ſollte 
geſteiniget werden. Heimlich freueten ſie ſich 
ſchon daruͤber, daß er ſich verfaͤnglich machen 
werde, er möge antworten, was er wolle. Wuͤr⸗ 
de er fie zur Steinigung verurtheilen, fo woll— 
ten fte ihn bey dem Landpfleger verklagen, daß 
er ihm in ſein Recht einen Eingriff machte; 
würde er fie nicht verurtheilen, ſo dachten fie, 
ihn als einen laſterhaften Menſchen, als einen 
Veraͤchter des Moſaiſchen Geſetzes zu verſchrey— 
en. Jeſus wich aber allen dieſen Gefahren aus, 
und ſagte zu ihnen: Wer von euch ſich kei⸗ 
nes Fehlers bewußt iſt, mag den erſten 
Stein, ſie zu toͤdten, werfen. Sie ſchlichen ſich 
fort — und wurden dadurch belehret, daß man 
auf die Abſtrafung anderer Menſchen nicht dringen 
duͤrfe, ſo lange man ſelbſt Strafe verdienet. Zu 
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dem Weibe aber ſagte er: Geh, und ſuͤndi⸗ 
ge hinfort nicht wieder. 5 
Zu dem Velke ſprach er: Meine Lehren, ers 
leuchten den Verſtand des Menſchen, daß er das 
Gute und Boͤſe deutlich erkeunet, ſo wie das Licht 
ein finſteres Zimmer erleuchtet, und alle Gegen— 
fände kennbar macht. Der micine Lehren beob- 
achtet, wird ſich nicht aus Unwiſſenheit und 
Irrthum ungluͤcklich machen. Ich bin das 
Licht der Welt, der Lehrer der Menſchen, 
wer mir nachfolget, und ſich von mir belch- 
reu lat, wird nicht in der Finſterniß wan⸗ 
deln. Ich allein, ſagte er, kann ſolche Lehren 
wiſſen, weil ich von Gott geſandt bin. Mei⸗ 
ne Thaten, die ich wirke, zeigen von mir, 
daß ich von ihm geſandt worden bin. Alle 
meine Lehren find göttlich; denn ich und der Bas 
ter ſind eins. Allein ſie glaubten es nicht. Sie 
meinten, er mache niehr aus ſich, als ihm zukomme, 
hoben ſchon Steine auf, ihn damit zu werfen. Er 
ging aber unbeſchaͤdigt aus dem Tempel weg. 
Gleich darauf (es war ein Sabbath) be— 
merkte Jeſus im Vorbeygehen einen Blindge— 
bornen, und verſicherte feinen Jüngern, Gott 
habe denſelben nur darum blind auf die Welt 
kommen laſſen, damit durch deſſen Heilung 
ſeine Wunderkraft und Meſſias-Wuͤrde recht 
augenſcheinlich wurde. Er frudte auf die Er- 
de, machte vermittelſt ſeines Speichels einen 
Koth, beſtrich damit die Augen des Blinden, 
und befahl ihm, ſich in dem Bade Siloe zu 
waſchen. Der Blinde ging hin, wuſch ſich, 
und 


und kam ſehend zuruͤck. Die Nachbarn, und alle 
diejenigen, welche ihn blind gekannt hatten, wur⸗ 
den über feine Perfon irre, und fragten einander 
voll Verwunderung: Iſt dieß nicht eben der Blin⸗ 
de, welcher ehemahls da geſeſſen und gebettelt hat? 
Einige behaupteten es, andere ſagten, er ſehe ihm 
nur gleich. Er ſelbſt machte ihrem Streite ein En— 
de, mit der Verſicherung, daß er eben derſelbe iſt. 
Auf die Frage, wie er denn das Geſicht erlangt 
habe, erzaͤhlte er ihnen den ganzen Verlauf. Nun 
führten ſie den Menſchen vor die Phariſaͤer. Auch 
dieſe fragten ihn, wie er zum Geſichte gekom⸗ 
men ſey. Er erzaͤhlte es ihnen auf dieſelbe Art. 
Einige Phariſaͤer ſagten hierüber: Jeſus iſt 
nicht von Gott geſandt, weil er den Sabbath 
nicht feyert; andere verſetzten: Wie kann ein 
gottloſer Menfch ſolche Wunder verrichten, die 
nur durch Gottes Kraft verrichtet werden koͤn— 
nen? und ſo entzweyten ſie ſich. Sie fragten 
daher den Blindgebornen: Was haͤltſt denn du 
von dem, der dir zum Geſichte verholfen hat? 
Er antwortete: Ich halte ihn für einen Pro- 
pheten. Auf dieſe Antwort fingen die Phari— 
ſaͤer an, in Zweifel zu ziehen, ob der Menſch 
auch wirklich blind geweſen ſey. Sie ließen 
deſſen Aeltern kommen, um ſie zu verhoͤren: 
ob dieſer ihr Sohn ſey, ob er wirklich von Ge— 
burt ans blind war, und wie er ſehend gewor— 
den ſey. Die Aeltern verſicherten, dat dieſer 
Menſch ihr Sohn iſt, und von Geburt an des 
Geſichtes beraubt war; ſie wuͤßten aber nicht, 
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auf welche Art, und von wem er ſehend ge: 
macht worden ſey. „Fraget ihn ſelbſt. Er 
iſt alt genug, euch zuverlaͤſſige Auskunft zu ge— 
ben.“ Dieß ſagten die Aeltern aus Furcht; 
denn die Juden hatten ſchon beſchloſſen, den⸗ 
jenigen von der Religionsgemeinſchaft auszu⸗ 
ſchließen, der Jeſum für den Meſſias erkennen 
wuͤrde. Das Wunder war alſo außer allem 
Zweifel. Die Phariſaͤer ließen den Blindge— 
bornen zum zweyten Mahl vorrufen, um ihm 
durch ein neues Verhoͤr eine widrige Ausſage 
zu erpreſſen. Zu dem Ende ſagten ſie ihm 
zum voraus, Jeſus ſey ein gottloſer Menſch, 
von dem man nicht wiſſe, wo er her ſey. Al⸗ 
lein der Blindgeborne beharrte ſtandhaft auf ſei— 
net erſten Ausſage, und erwiederte den Pbarifäs 
ern: Es iſt doch ſonderbar, daß ihr nicht wiſſet, 
woher Jeſus fen, da er doch ein unerhoͤrtes Wun— 
der an mir gethan hat. Wäre er nicht von Gott, 
fo koͤnnte er nicht dergleichen thun. Auf dirſes Be⸗ 
kenntniß ſchalten fie ihn einen verhaͤrteten Boͤſe⸗ 
wicht, ſtießen ihn hinaus, und verbothen ihm, 
bey dem oͤffentlichen Gottesdienſte zu erſcheinen. 

So viele Mühe gaben ſich die Feinde See 
fu, dieſes Wunder als einen eiteln Betrug, oder 
als das Werk eines gottloſen Menſchen darzu— 
fielen, und den Blindgebornen zu einer fal— 
ſchen Ausſage zu verführen! Welch eine verab- 
ſcheuungswuͤrdige und ſtraͤfliche Boßheit, der 
erkannten Wahrheit ſo zu widerſtreben! Wie 
achtungswerth wird dagegen der arme Blind— 

ge⸗ 


geborne in unſern Augen, daß er durch keine 
Drohungen und Strafen von dem aufrichtigen 
Bekenntniſſe der Wahrheit ſich hat abbringen 
laͤſſen! Dieß heißt der Verſuchung widerſtehen, 
und ſeinen Glauben ſtandhaft bekennen. | 

Am ſtraͤflichſten unter den Feinden Jeſu 
aber waren die Lehrer des Volkes, die Schrift- 
gelehrten. Dieſe hätten ſich uber feine wohlthaͤti— 
gen Lehren und Thaten vorzuͤglich erfreuen ſollen. 
Jeſus zeigte ihnen auch in einem Gleichniſſe, daß ſie 
keine wahre, gute Lehrer waͤren. Er verglich ſie 
mit Hirten, aber mit ſolchen, die nicht durch den 
ordentlichen Weg in den Schafſtall gekommen find, 
und von den Schafen auch nicht erkannt werden. 
Ich aber, ſagte er, bin ein guter Hirt, ich bin 
als ein echter Lehrer fuͤr das Wohl der Menſchen, 
wie ein guter Hirt fuͤr die gute Weide und Sicherheit 
der Schafe beſorgt. Sie ſehen es auch ein, fie 
folgen meiner Stimme. Zu ihrem Beſten 
ſetze ich mein Leben in Gefahr. 

Das hat er auch gethan, Kinder; er ſetz— 
te ſich in Gefaht, ſein Leben zu verlieren, und 
hat es auch wirklich unſertwegen verloren, wie 
ich euch noch erzaͤhlen werde. Wie gluͤcklich ſind 
wir, daß wir Jeſum zu unſerm Lehrer, zu un— 
ſerm Hirten haben! Gern wollen wir dir auch 
folgen, liebreicher Hirt! göttlicher Lehrer! 


Die Verklaͤrung Jeſu. 
Ver reiſete mit feinen Jüngern von Jeruſa⸗ 


lem weg in die Gegend des Jordans, wo Jo⸗ 
hau⸗ 


Er Hg 

hannes geprediget hatte. Auf dem Wege dahin 
ſagte er: Es wird nun bald die Zeit kommen, 
da wir wieder nach Jeruſalem reiſen werden. 
Dann wird erfuͤllet werden, was von mir 
ſchon lange vorher geſagt worden iſt. Ich 
werde den Römern uͤbergeben, verfolget 
und getoͤdtet werden; aber am dritten Ta⸗ 
ge will ich wieder zum Leben auferſtehen. 
Er wollte es ihnen nicht verhehlen, was mit 
ihm geſchehen werde, damit ſie alsdann, wenn 
es eintraͤfe, daran denken, und nicht zweifeln ſoll⸗ 
ten, er waͤre deſſen ungeachtet der Heiland der 
Welt geweſen, da er ſo genau alles vorher wußte. 
Wie leicht haͤtten ſie ihn auch verkennen koͤnnen, 
da er von ſo vielen Juden verkannt wurde! 

Um ſie aber noch mehr zu uͤberzeugen, daß 
er Gottes Sohn ſey, ging er mit Petrus, Ja— 
cobus und Johannes auf einen Berg. Oben 
wurde es auf einmahl ungewoͤhnlich hell und 
licht. Die Juͤnger ſahen auf Jeſum. Der 
glaͤnzte herrlich, wie die Sonne, feine Klei— 
der ſchienen von dem Lichte, als waͤren ſie 
ſchneeweiß. Sie bemerkten bey ihm zwey laͤngſt 
ſchon verſtorbene ſehr berühmte Maͤnner, den 
Moſes und Elias, mit deuen er redete. Pe⸗ 
trus befand ſich dabey fo wohl, daß er immer 
da bleiben wollte. Willſt du, ſagte er zu Je: 
fu, fo bauen wir hier Huͤtten, und bleiben 
da. Da er aber ſo redete, ließ das helle Licht 
nach, und eine Stimme ſagte: Dieſer iſt 

Leben Jeſu. „ mein 


mein Sohn, der Geliebte, den follet 
ihr hoͤren, ihm ſollet ihr gehorchen. 

Die Junger erſchraken fo ſeht darüber, 
daß fie zu Boden fielen, und ſich nicht aufzuſe⸗ 
hen getrauten. Jeſus ruͤhrte ſie aber an, und 
ſagte; Fuͤrchtet euch nicht, ſtehet auf. Sie 
ſahen auf, ſahen aber Jeſum allein, und das 
gewöhnliche Tageslicht. Nun ten fie um 
fo gewiſſer, daß er der Sohn Gottes ſey, deſ— 
ſen Lehren ſie befolgen ſollten. Selbſt fein ſchmah— 
licher Tod, den er zu leiden hatte, ſollte ſie hierin 
nicht irre machen. Er verboth ihnen aber, von 
dem, was fir geſehen und gehöret hatten, etwas 
zu fagen, bis er vom Tode wuͤrde auferſtanden 
ſeyn. Nachher aber konnten fie verkündigen, ſie 
haͤtten feine Herrlichkeit fo groß, wie fie dem ein— 
gebornen goͤttlichen Sohne zukommt, geſehen. 


Jeſus heilt einen Knaben, und zahlt die 
Tempelſteuer. 


As Jeſus vom Berge herab kam, ward er 
gebethen, einen Knaben zu heilen. Dieſer war 
von einem Geiſie beſeſſen, welcher ihn ſtumm 
machte, und entſetzlich quaͤlete. Er wurde oft 
gezwungen, mit den Zaͤhnen zu knirrſchen, zu 
ſchaͤumen, auf die Erde zu fallen, ſich zu waͤl⸗ 
zen, und in das Feuer oder in das Waſſer zu 
ſtuͤrzen. Der Vater des Knaben war darüber dus, 
ßerſt bekümmert. Er bath Jeſum inſtaͤndigſt, ihn 
zu heilen. Ich habe das Verträge, zu dir, 
err, 


ee 
Herr, ſprach er, du wirſt ihm doch helfen. 
Jeſus hatte Mitleiden mit dem Knaben, der in 
dem Augenblicke wieder auf das heftigſte gequaͤlt 
wurde; er heilte ihn auf der Stelle. Alle, die 
es ſahen, verwunderten ſich daruber; denn man 
wußte ihm gar nicht zu helfen. Der Vater dank— 
te Jeſu als feinem Wohlthaͤter. Jeſus ging 
nach Galilda zuruck, und hielt ſich zu Caphar— 
naum auf. Da forderte man von Petro fuͤr ihn 
und Jeſum die gewöhnliche Tempelſteuer, de— 
ren Ertrag zur Erhaltung des Tempels verwen— 
det wurde. Petrus meldete es feinen Meiſter. 
Da fie aber eben kein Geld hatten, befahl Je— 
ſus demſelben, mit einer Angel zu fiſchen, und 
den gefangenen Fiſch aufzumachen, wo dann das 
nothwendige Geld für beyde zu finden war. So 
that Jeſus als ein juͤdiſcher Einwohner alles, 
was die Landesgeſetze vorſchrieben, und hielt 
auch feine Junger dazu an. 

Er gab uns dadurch ein ſchoͤnes Beyſpiel, 
die Abgaben an die Obrigkeiten zu geben, und 
alles zu .leiften, was wir ſchuldig find. Es wer⸗ 
den ja davon ſo viele Dinge beſtritten, die alle 
wieder zu unſerem Beſten gereichen. Es werden 
Kirchen, Schul- und Pfarrhaͤuſer, Bruͤcken, 
Straßen, Soldaten, Beamte, Dbrigkeiten und 
dergleichen davon unterhalten. Jeſus wußte gar 
wohl, wie nothwendig und nuͤtzlich es war, 
den Tempel im guten Stande zu erhalten; dar— 
um gab er die Steuer ſo gewiſſenhaft, daß er 
dazu ſogar ein Wunder wirkte. Kinder, wenn 
ir groß werdet, fo bezahlet die ausgemeſſenen 
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Abgaben chen fo genau und willig, wie es Se 
ſus gethan hat. N 


Lehren Feſu von der Einfalt der Geſin⸗ 
nungen, und von dem Verhalten gegen 
Fehlende und Beleidiger. 


Jeſus gab hernach ſeinen Juͤngern eine ſehr 
wichtige Lehre, wie ſie nähmlich ſtets geſinnet 
ſeyn ſollten. Er bemerkte an ihnen, daß ſie 
hierin manchen: Fehler hätten, den fie ablegen 
mußten, wenn ſie feine Juͤnger bleiben wollten. 
Er rief einen Knaben, der in der Naͤhe war, 
herbey, ließ ihn neben ſich ſtehen, und ſagte 
zu ihnen, daß fie an Güte des Herzens, an Un⸗ 
verdorbenheit der Geſinnungen, an Einfalt eben 
ſo, wie dieſer unſchuldvolle, gutherzige, un— 
verſtellte Knabe, ſeyn müßten: Wenn ihr nicht 
ſo werdet wie dieſes Kind, ſo ſchicket ihr 
euch fuͤr meine Jünger nicht 

Sie ſollten z. B. niemanden verachten, 
der fo gutherzig, und fo gut geſiunet waͤre, wie 
ein Kind; denn durch Verachtung wuͤrde man 
den Menſchen muthlos machen, und in ihm das 
Gute unterdrücken. Es wäre dem, der dieß 
thut, beſſer, daß ihmein Muͤhlſtein ange⸗ 
banget, und er ins Meer verſenket würde. 

Sie ſollten ſich von den auftichtigen Ge— 
ſinnungen nicht abbringen laſſen, wenn ſie auch 
glaubten, dadurch etwas entbehren zu muͤſſen, 
deſſen Verluſt ihnen ſo ſchmerzlich waͤre, als 
weun ihnen eine Hand oder ein Fuß abgenom⸗ 

men 
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men würde. Alles ſollten fie lieber verſchmer⸗ 
zen, als etwas thun, ſo unrecht waͤre: Aergert 
dich dein rechtes Auge, ſo reiß es aus, 
und wirf es von dir. Aergert dich deine 
Hand, fo hau fie ab. — Der Menſch würde 
uͤber das Boͤſe, das er thut, den gluͤcklichen 
Aufenthalt im Himmel verlieren, und ſich une 
glücklich machen: Und was nuͤtzt es dem 
Menſchen, wenn er alles Angenehme genießt, 
die ganze Welt gewinnt, aber dabey an 
ſeinen guten Neigungen und Geſinnungen, an 
ſeiner Seele Schaden leidet; denn er wird 
es zuletzt bedauern, es bereuen, und es wird ihm 
ſo uͤbel zu Muthe ſeyn, als ob ein Wurm in 
ihm unaufhoͤrlich nagete, als ob ihn ein unauss 
loͤſchliches Feuer brennete. 

Sie ſollen ja Acht haben, daß ſchwache, 
fehlerhafte Menſchen nicht noch fehlerhafter, fons 
dern beſſer werden. Ich ſelbſt, ſagte er, bin ja 
gekommen, diejenigen ſelig zu machen 
und zu retten, die wie verloren waren. 
Es iſt mit mir, wie mit einem Menſchen, der 
hundert Schafe hat, und Eines davon verliert. 
Er ſucht es auf, und wenn er es gefunden hat, 
ſo freuet er ſich recht ſehr darüber. So ſuche 
auch ich diejenigen wieder zurecht zu bringen, 
die bisher nicht gut gelebet haben. Ich mache 
es, wie ein Weib, das zehn Groſchen beſeſſen, 
und Einen verloren hatte. Sie ſucht ihn fo 
lange, bis fie ihn findet, und dann freuet fie 
ſich mit ihren Nachbarinnen. So wenig der 
Hirt ein Schaf, das Weib einen Groſchen gern ver⸗ 

liert, 


liert; eben fo wenig will Gott, daß ein Menſch 
ungluͤcklich werde. Er will, daß alle Menſchen 
zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen, und glüd- 
ſelig werden. 

Sollten fie auch von einem ſolchen ſchwa— 
chen und fehlerhaften Menſchen beleidiget wer— 
den, fo dürfen ſie deßwegen doch nicht aufhoͤ— 
ren, an ſeiner Beſſerung zu arbeiten. Thut dir, 
ſagte er, dein Bruder etwas zu Leide, ſo 
geh, rede mit ihm allein, und ſuche ihm die 
Sache fo vorzufteilen, daß er ſich beſſere. Hort 
er dich an, und läßt er ſich beſſern, fo 
haſt du deinen Bruder gewonnen, und die 
Sache iſt gut. Hört er dich nicht an, fo ſuche, ihn 
durch andere von feinem Unrechte zu überführen, 
nimm noch Einen oder zwey zu dir, damit 
die Sache nicht weiter komme. Hoͤrt er auch 
dieſe nicht an, fo fag’ es der Gemeinde, 
zu welcher ihr beyde gehoͤret, und uͤberlaß es ihrer 
Entſcheidung. Will er auch dieſe nicht hoͤ— 
ren, fo halt ibn fuͤr einen Menſchen, der 
ohne Ordnung und ohne Geſetze leben 
will, und flieh ſeinen Umgang. 

Herr, fragte Petrus, wie oft ſoll ich 
dem verzeihen, der mich beleidiget? Iſt 
es genug ſieben Mahl? Nein, antwortete 
Jeſus, ſondern ſiebenzig ſieben Mahl, ſo 
oft du beleidiget wirſt. Es iſt ohnehin um 
die Beleidigungen der Menſchen eine geringe 
Sache, wie um eine Schuld von hundert Gro— 
ſchen; aber um die Fehler gegen Gottes Wil⸗ 
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fen, wie um eine Schuld von zehn tauſend Pfund 
Geldes.. Gott erlaͤßt fie den Menſchen, wenn ſie 
ihn darum bitten, wie es ein Koͤnig machte, 
der ſeinem Knechte eine Schuld von zehn tauſend 
Pfund ſchenkte. Wie aber der Koͤnig hoͤrte, daß 
dieſer Knecht ſeinem Mitknechte eine kleine Schuld 
von hundert Groſchen nicht nachgelaſſen hatte, 
ſondern ihn gefangen ſetzen ließ; ſo forderte er 
auch von dem unbarmherzigen Knechte die ganze 
Schuld wieder ab. Und ſo machet es auch 
mein bimmliſcher Vater; er vergibt euch 
eure Fehler nicht, wenn ihr nicht einan⸗ 
der von Herzen verzeihet. 

Sollen wir die Vergehungen gegen uns 
dem Nebenmenſchen nicht nachſehen, da uns 
Gott weit groͤßere Fehler verzeiht? Gewiß, 
Kinder, das wollen wir thun. Koͤnnen wir 
doch ſo froh ſeyn, daß wir von Jeſu wiſſen, 
Gott vergebe uns unſere Sünden! Die Belei— 
digungen der Menſchen, was ſind ſie meiſtens, 
als Fehler, die aus Leichtſinn, aus Unvorſich⸗ 
tigkeit, aus Uebereilung, aus Mißveritand, 
aus Aufhetzung herruͤhren, und entweder gar 
keinen oder einen kleinen Schaden verurſachen? 
Bedenket aber, welchen Schaden ihr euch zu— 
ziehet, wenn ihr ſie nicht vergebet, nähmlich, 
Mißvergnügen, Unzufriedenheit, Feindſchaft, 
Haß, Zaͤnkereyen, beſonders aber das Miß⸗ 
fallen Gottes, der euch eure Fehler auch nicht 
vergeben wird. Ihr wuͤnſchet ja, daß euch 
andere die Beleidigungen vergeben? Was * 
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ihr wollet, daß euch die Leute thun ſol⸗ 
len, das thut ihnen auch. Es kann nicht 
anders ſeyn, als daß wir von andern zuweilen cts 
was Unangenehmes erfahren; wir ſind ja im 
Alter, im Stande, in Geſchaͤften, in der Er⸗ 
ziehung gar ſehr von einander unterſchieden, und 
daher auch in der Art zu denken, zu wüͤnſchen 
und zu handeln einander ſehr unaͤhnlich. Ihr ſeht 
dieß in euerm Hauſe, in der Schule — Wenn wir 
nun alles ſo hoch aufnehmen, und uns ſogleich fuͤr 
beleidigt halten, oder die Beleidigung nicht vers 
geſſen wollten, wie übel wären wir daran! Wie 
gut und vorſichtig iſt es daher geſagt: Vergebet! 
f Laſſet euch liebe Kinder, die von Jeſu 
vorgeſchriebene Art, die Fehlenden zurecht zu 
weiſen, gefallen. Findet ihr ſie nicht euern 
Wuͤnſchen ganz angemeſſen? Wolltet ihr wohl 
gern, daß man eure Fehler ſogleich andern ber 
kannt machte? oder daß man ſie euch bitter 
verwieſe? Wolltet ihr nicht Zeit haben, euerm 
Thun und Laſſen erſt recht nachzudenken, oder 
euch von Bekannten und Freunden vorſtellen 
zu laſſen, daß ihr wirklich Unrecht habet? Be⸗ 
reuet ihr nicht manches Mahl bald euern Fehler? 
Wäre es euch alſo lieb, wenn man euern Fehl⸗ 
tritt überall bekannt machete, oder euch ſogleich 
für unverbeſſerlich hielte? euch von allem Um⸗ 
gange ausſchloͤße? Was aber ihr nicht wol⸗ 
let, das thut andern auch nicht. 

Endlich bleibet bey euern guten, aufrichtte 
gen, unſchuldigen Geſinnungen. Ihr ſehet, wie 

ſehr 
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fehr fie Jeſus empfiehlt. Seyd den Tauben 
ähnlich, die nicht, wie Raubvoͤgel, andern nach⸗ 
ſtellen, die nicht argliſtig und verſtellt ſind. — 
Es iſt ſehr ſchwer, wieder gute Geſinnungen 


anzunehmen, wenn man ſchon ſchlechtere ange- 
nommen hat. Ihr wiſſet, wie hart es geht, 


daß ein boͤſes Kind wieder ganz gut werde. Dar— 
um gebet um fo mehr darauf Acht. Seyd wach⸗ 
ſam, daß keine boͤſe Gedanken bey euch Bey— 


fall finden, fo wie ein Wächter Acht hat, daß 
bey der Nacht kein Feuer entſtebe, kein Dieb 
einbreche, keine Zaͤnkereyen angefangen werden. — 


Holde Tugend 
Wohn in eurer Bruſt, 
Für das Alter, für die Jugend 
Hat ſie Himmelsluſt. 
Ruhm und Segen 
Folgt der Froͤmmigkeit, 
Auf der Tugend ſichern Wegen 
Folgt Zufriedenheit. 


Die Sanftmuth Feſu. 


Jeſus wollte von Galilda zum lebten Mahle 
nach Jeruſalem zum Oſterfeſte reifen. Ehe er aber 
wegging, machte er einen Blinden zu Bethſaida 
ſehend, und half einem andern elenden Menſchen, 
der ebenfalls blind und zugleich ſiumm war. 

Die Feinde Jeſu wollten die Leute glau⸗ 
ben machen, daß er dieſe Wunder nicht durch 
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feine Macht, ſondern durch die Hülfe Belze⸗ 
bubs verrichte, von dem die Juden glaubten, daß 
er ſo große Dinge thun koͤnne. ö 

Allein ſo groß auch dieſe Beleidigung war, 
indem man ihn ſo verſchrie, als ob er mit ei⸗ 
nem boͤſen Weſen Gemeinſchaft hatte; fo zuͤrn⸗ 
te er doch nicht, fondern vertheidigte ſich auf 
eine gute, faßliche Art, und zeigte, wie unrecht 
man ihm thue. Wenn ich, ſagte er, mit Belze⸗ 
bub Gemeinſchaft haͤtte, ſo würde ich ja nichts 
zu feinem Schaden thun, und die Macht, die ich 
von ihm hatte, nicht zu feinem Verderben anwen— 
den. Auch ſind meine Werke alle gut und wohl— 
thaͤtig. Wenn ich es mit ihm hielte, und durch 
feine Hülfe wirkete, fo müßte ich hoͤſe Thaten 
verrichten; denn er iſt nach eurer Meinung boͤſe, 
und ſucht nur, den Menſchen zu ſchaden. 

Den Phariſaͤern, die ihn beym Volke ver⸗ 
haßt zu machen ſuchten, gab er wohl Verwei⸗ 
ſe; weil ſie auf dieſe Art demſelben ſchadeten, 
indem ſie es von ihm abhielten. Sie verdien— 
ten dieſe Verweiſe auch noch wegen ihres Dö- 
ſen Wandels. Aber er ſchmähete nicht, wie es 
ſonſt die Menſchen machen, wenn ihnen Unrecht 
geſchieht. Er warnete nur ſeine Juͤnger ſorg— 
fältig vor ihnen, machte ihnen die Fehler der: 
ſelben bekannt, damit ſie ſich davor huͤthen konn— 
ten. Er trat dann feine Reiſe nach Jeruſalem 
an, und wollte, um eher dahin zu kommen, 
durch Samarien reifen. Er ſandte feine Juͤn⸗ 
ger in das naͤchſt gelegene ſamaritiſche Dorf, 
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wo er uber Nacht bleiben wollte, um ihm eine 
Herberge zu bereiten. Die Einwohner wieſen 
fie ab. Das verdroß die Junger Johannes 
und Jacobus fo ſehr, daß fie in heftigen Zorn 
geriethen, und zu Jeſu ſagten: Willſt du, 
ſo ſoll Feuer auf ſie fallen, und ſie deß⸗ 
wegen verbrennen. Jeſus aber, der eigent— 
lich beleidiget war, der nun einen Umweg nach 
Jeruſalem nehmen mußte, übertrug es gelaf⸗ 
ſen und ſanftmuͤthig. Er ſagte zu feinen Jun— 
gern: Ibr habt noch nicht ganz den Geiſt 
desjenigen, deſſen Juͤnger ihr ſeyd. Ich 
bin ja gekommen, die Menſchen gluͤcklich zu ma— 
chen, und nicht, fie zu verderben und zu vertilgen. 
Er ging von dem Wege, auf dem er reiſen wollte 
ab, und nahm in einem andern Dorfe die Nacht⸗ 
herberge. 

Sehet, Kinder, fo befolgte Jeſus zuerſt und 
ſehr genau die Lehren, die er gab, und ſah es 
mit Mißvergnuͤgen, daß feine Jünger noch nicht 
recht wußten, wie er geſinnt ſey. O, laß uns 
dir nachfolgen, Jeſu; du biſt das beſte Mu⸗ 
ſier! Laß es uns recht einſehen, wie gut die 
Sanftmuth ſey, damit wir wachſam ſeyn, und 
bey Beleidigungen uns ſogleich faſſen, wenn 
das Blut in Wallung gerathen will! 

O, wie wird das Herz beſchweret 

Durch des Zornes Leidenſchaft! 

Zankſucht und der Haß verzehret 

Nach und nach des Körpers Kraft. 

Im Zorn denkt niemand nach, 

Was 


Was Gott gefallen ſollte; 
Die Rache ſelbſt vermehrt die Schmach, 
Der man entgehen wollte. 


Die Ausſendung der zwey und ſiebenzig 
| Juͤnger. | 


Jens hatte in das dritte Jahr unermuͤdet ger 
lehret, als die Zeit kam, daß er zu Jeruſalem 
gefangen und getoͤdtet werden ſollte Er wollte 
nun, daß feine Lehren noch ein Mahl wiederhoh— 
let, und auch dort bekannt wurden, wohin er 
ſelbſt nicht mehr kommen konnte. Es lag ihm 
fhr am Herzen, daß alle Einwohner des juͤdi⸗ 
ſchen Landes ihn erkenneten, und ſeine Lehren 
aunaͤhmen. Er ſchickte zu dem Eude zwey und 
ſietenzig Jünger aus, die Paar und Paar her: 
umreiſen, und die Lehren ihres Meiſters ver⸗ 
kündigen ſollten. Gehet hin, ſagte er, wie 
Schafe unter die Wölfe. Eilet, das aus⸗ 
zurichten, was ich euch aufgebe, und vers 
weilet nicht Seyd nicht erſt wegen der 
Reiſekleider beſorgt. Wuͤnſchet den Leu⸗ 
ten, wohin ihr kommet, Gutes an. Neh⸗ 
met zu eſſen an, was man euch aufſetzet. 
Heilet die Kranken, wo ihr einige an⸗ 
treffet. Verkuͤndiget uͤberall mein Da⸗ 
ſeyn auf Erde. Nimmt man euch in ei⸗ 
ner Stadt nicht auf, ſo gehet in eine 

andere. Wenn man euch aufnimmt, euch 
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anhört, euch ie fo iſts fo viel, als 


geſch he es mir. Wer das nicht thut, 
den ſehe ich ſo an, als ob er es mir ſelbſt 
nicht gethan haͤtte. Gleichen Auftrag hatten 
die zwoͤlf Juͤnger erhalten und befolget. 

Sie reiſeten nun überall hin, und thaten 


mit Freuden, was ihnen Jeſus beſohlen hatte. 


Sie kamen zurück, und erzaͤhlten ihm, was ſie 
ausgerichtet halten. Jeſus freuete ſich daruͤber, 
wendete ſich zu Gott, und ſagte: Lob und 
Dank dir, Vater Himmels und der Er⸗ 
de, daß du dieſe Lehren den guten und 
redlichen Menſchen, dieſen guten Kindern 
geoffenbaret haſt! Er ſah naͤhmlich vor, wie 
nützlich fie ihnen ſeyn würden. 

Er ſtellte ſich auch vor, als wären alle 
Menſchen vor ihm zugegen, und redete ſie an: 
Kommet zu mir alle, die ihr bisher we⸗ 
nig guten Unterricht genoſſen habet, die 
ihr im Irrthume waret, und die ibr die 
Moſaiſchen Geſetze als eine ſchwere Laſt 
truget. Nehmet dafuͤr meine Lehren an; 
ſie ſind gut, wahr und leicht zu beobach⸗ 
ten. Ihr werdet Ruhe fuͤr eure Seele 
finden; denn mein Joch (meine Lehre) iſt 
ſuͤß, und meine Buͤrde iſt leicht. 

Mit Schmerzen erinnerte er ſich aber auch 
derjenigen, die ihn lehren Hirten, Wunder wir— 
zen ſahen, und doch feine Lehren nicht annah— 


men, ſich nicht beſſerten. Dieſe waren die Ein⸗ 


wohner der Staͤdte Chorazin, Bethſaida, Ca— 
pharnaum — wa er fich ſehr oft und lauge be⸗ 
fand 
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fand. Er rief mit Wehmuth aus: Ungluͤck⸗ 
ſeliges Chorazin! Ungluͤckſeliges Beth⸗ 
ſaida! Und du einſt gluͤckliches Ca⸗ 
pharnaum! Du wirſt um ſo viel unglücklicher 
ſeyn, weil du dir meinen Aufenthalt ſo wenig zu 
Nutzen gemacht haſt! 

Sehet, Kinder, wie Jeſus alles that, um 
die Menſchen zur Glückſeligkeit anzuweiſen; 
wie er ſich freuete, weng feine Lehren ange: 
nommen wurden; und wie es ihn kraͤnkte, wenn 
es nicht geſchah. Hatte er beſſer fur unſer 
Wohlergehen beſorgt ſeyn koͤnnen? Dieß muß 
uns autreiben, nach ſeinen Lehren zu leben. 
Scheinen ſie uns auch manches Mahl beſchwer— 
lich; muͤſſen wir ſchon uns Gewalt anthun, die 
Neigung zum Böoͤſen zu uͤberwinden: fo find ſie 
doch unſern Beduͤrfniſſen fo angemeſſen, und der- 
ſelben Beobachtung hat ſo erfteuliche Folgen 
für uns, daß wir ſelbſt fie uns wuͤnſchen müß—⸗ 
ten, wenn wir ſie nicht haͤtten. Alle, die ſie 
befolgen, erfahren, wie gut ſie ſind. Auch 
wir wollen fie befolgen, um dieß zu erfahren. 


Was er gebeuth, iſt für uns gut; 

Er will nur unſer Heil. 

Wohl dem, der ſeinen Willen thut, 
Ihm iſt das beſte Theil! 

Schon hier ſchmeckt er, ihm zugethan, 

Im Herzen wahre Ruh, 

Und eilet auf gerader Bahn 

Gctroſt dem Himmel zu. 
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geſus iſt ein zaͤrtlicher Kinderfreund. 


Bald darauf kamen Aeltern zu Jeſu, die ihre 
Kinder an der Seite hatten, und ihn bitten woll— 
ten, daß er denſelben feine Hande auflegen, als 
les Gute muͤnſchen und erbitten möge. 

Dieß pflegten die juͤdiſchen Lehrer zu thun. 
Man hieß es ſegnen. Die Jünger aber ſahen 
nicht gern, daß man Itſum, wenn er mit ihnei 
oder mit andern rede te, dadurch unterbrach. Sie 
wurden unwillig, wenn ſich die Aeltern zu ihm 
drängten, und wollten es ihnen wehren. Allein 
Jeſus dachte ganz anders, gab den Juͤngern eis 
nen Verweis, und ſagte zu ihnen: Laſſet fie 
zu mir kommen, dieſe Kleinen, und hal⸗ 
tet fie nicht zuruck. So beſcheiden, jo un⸗ 
fduldig und unverſtellt, wie dieſe Kinder find, 
müſſet ihr auch werden, wenn ihr meine Junger 
ſeyn wollet. Er richtete ſodann feine Aufmerk- 
ſamkeit ganz auf dieſelben, umarmte ſie, drückte 
fie an feine Bruſt, legte einem jeden die Hande 
auf, und entließ ſie mit dem beſten Segenswun— 
ſche. Die Aeltern waren daruͤber voll Freuden, 
und fuͤhrten ihre Kinder mit zufriedenen Herzen 
weg. 


Er warnte die Leute, daß ſie Kindern 


kein boͤſes Beyſpiel geben ſollen, damit ſie nicht 
boͤſe würden. Seinen Juͤngern ſagte er, ſie ſol— 
len ſie ja deßwegen nicht verachten, weil ſie noch 
ſchwach und einſaͤctig wären; indem fie Gott ſelbſt 
achte. Ich bin, fuhr er fort, gekommen, 
mich auch dieſer Kleinen anzunehmen, die 
bis⸗ 
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ber ganz außer Acht geſetzt und vernachlaͤſſiget wa⸗ 
ren. Ich will jede Wohlthat, die ihnen 
erwieſen wird, ſo anſehen, als ob ‚ie 
mir ſelbſt waͤre erwieſen worden. 

Dafür aber, Kinder, daß Jeſus euch ſo 
ſehr liebet, verdient er aueh eure Liebe, die ihr 
ihm dadurch zu erkennen gebet, wenn ihr alle— 
zeit ſeinen Willen befolget. Sein Wille aber 
iſt, daß ihr immer verſtaͤndiger und beſſer wer— 
det, daß ihr auch dann, wenn ihr groß werdet, 
an Unſchuld und Einfalt Kinder ſepd. 


Jeſus empfiehlt die Beobachtung der Ge⸗ 
bothe Gottes. 


Eins kam ein reicher Jüngling zu Jeſu, und 
fragte ihn: Beſter Lehrer! was muß ich 
denn thun, um gluͤckſelig zu werden? 
Jeſus antwortete ihm: Du wirft wohl die Ges 
bothe wiſſen: Du ſollſt niemand toͤdten. 
Du ſollſt nicht unkeuſch ſeyn. Du ſollſt 
nicht ſtehlen. Du fol ft kein falſches Zeug⸗ 
niß ablegen. Du ſollſt deine Aeltern eh⸗ 
ren. Der Jüngling ſagte mit frohem Gewiſ- 
fen: Herr, dieß habe ich von Jugend auf 
beobachtet Sag mir, was ich jetzt noch 
weiter thun könnte. Schu geitel dieſes ſehr 
1 7 er lobte ſeine gute Aufführung, und fürs 
derte ihn auf, fein Junger zu werden. Da⸗ 
zu aber verſtand ſich der Jüngling doch nicht, 
weil er ſeine Güter hatte zuruck laſſen, und Je⸗ 
ſu nachreiſen müͤſſen. 
Was 


Was für ein ſchoͤnes Beyſpiel aber gibt 
euch Kinder, dieſer Juͤngling, da er ſagen 
durfte: Ich habe alles von Jugend auf be⸗ 
obachtet! Ihr ſehet daraus, daß es leicht ſey, 
die Gebothe Gottes zu beobachten. Er war doch 
auch ſchwach, er kounte ſich auch verführen laf- 
ſen, beſonders, da er reich war; er liebte gewiß 
auch das frehe, muntere Leben, wie ihr. Er that 
aber nichts Bofes, fuͤgte niemanden Schaden zu, 
redete ſtets die Wahrheit, gehorſamke feinen Ael— 
tern, und ehrte ſie. Noch war es zu wenig, er 
wollte neue Gebothe haben, um ſie auch befolgen 
zu können. — Folget dieſem Beyſpiele. Beobach⸗ 
tet die Gebothe Gottes, die ihr in eurer zarten 
Jugend ſchon gelernet habet. Huͤthet euch, daß 
ihr fie nicht uͤbertretet; fie find gut und heilſam. 
Dieß erfuhr der Jüngling, und verlangte daher 
noch andere Geſetze, um immer glücklicher zu 
werden. 

Als der Juͤngling fort war, belehrte Je⸗ 
ſus feine Junger, ſich nie zu ſehr in die Reich— 
thümer zu verlieben; dieß wurde ſie in der Er: 
füllung ihrer Pflichten, ſtets herum zu reifen 
und zu predigen, ſehr hindern. Auch, ſagte 
er, hindert die Liebe zu Reichthumern und Be 
quemlichkeiten gar oft die Annahme und Befol— 
gung meiner Lehre; ſo daß hier das Sprichwort 
gilt: Es iſt leichter, daß ein Kamehl durch 
ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher 
in das Reich Gottes komme: es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß derjenige meine Lehren annehme und 
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beobachte, welcher die zeitlichen Güter und Be- 
qüemlichkeiten zu ſehr liebet. Zwar 


Der weiſe Vater wehrt uns nicht, 
Hier Güter zu beſitzen, 

Er gab ſie uns, und auch die Pflicht, 
Mit Weisheit ſie zu nützen; 

Sie durfen unſer Herz erfreun, 
Und unſers Fleißes Autrieb ſeyn. 
Doch nach den Gütern dieſer Zeit 
Mit ganzer Seele ſchmachten, 
Nicht erſt nach wahrer Heiligkeit, 
Nach Himmelsguͤtern trachten; 
Das iſt nicht eines Menſchen Ruf, 
Den Gott zur Ewigkeit erſchuf. 


Laſſet euch, Kinder, dieß kein Hinderniß 
ſeyn. Ihr koͤnnet immer recht viel Gutes ge— 
nießen, gute Speiſen eſſen, ſchoͤne Kleider tra— 
gen, in großen Haͤuſern wohnen, ſchoͤn eingerich— 
tete Zimmer haben, allerhand koſtbare Sachen be— 
ſitzen, an Vergnuͤgungen und Unterhaltungen Theil 
nehmen, wenn ihr nur genau darauf ſehet, daß ihr 
alles maͤßig, mit Dankbarkeit gegen Gott ge— 
nießet, dabey nichts Boͤſes thut, und es auf eine 
erlaubte Art erwerbet; ſo wie es der Juͤngling 

gemacht hat. 


Anſchuld wohn’ in euern Herzen! 
Keine Boßheit tödte fie! 
Ihr koͤnnt fröhlich ſeyn und ſcherzen, 
Nur verſcherzt die Tugend nie! 
Gleich⸗ 
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Gleichnißrede von den Arbeitern im 
Weinberge. Die Gebothe der Liebe 
gegen Gott und den Naͤchſten. 


Jeſus wurde hernach von feinen Juͤngern ger 
fragt, was deun ſie fuͤr eine Belohnung bekom— 
men werden, weil fie alle ihre Güter und Hab— 
ſchaften zuruͤck gelaſſen haben, und ihm nachge— 
folget find. Er antwortete, fie würden nach dem 
Tode eine große Belohnung erhalten, die allen zu 
Theil werden ſoll, welche ſeine Lehren ausbreiten 
wuͤrden, ohne Ruͤckſicht auf die Zeit, wenn jeder 
aus ihnen angefangen hat. Dieſes lehrte Jeſus 
durch das Gleichniß von einem Hausvater, der 
zuerſt mit Anbruch des Tages, dann um neun, um 
zwoͤlf, um drey und um funf Uhr Arbeiter in 
ſeinen Weinberg ſchickte, und doch allen einen 
gleichen Lohn auszahlen ließ. 

Da er noch fo redete, kam ein Geſetzge⸗ 
lehrter, und fragte ihn: Herr, was muß ich 
thun, um das ewige Leben zu erhalten? 
Jeſus wies ihn ſogleich an das Geſetzbuch, das 
er ſo oft vorleſen mußte; indem er ihn fragte, 
welches darin das vorzuͤglichſte Geboth ſey. 
Dieſes, antwortete er, finde ich als das 
Hauptgeboth: Du ſollſt Gott, deinen 
Herrn, lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, und aus allen Kräften ;dei- 
nen Naͤchſten aber wie dich ſelbſt. Du haſt 
recht geantwortet, ſagte Jeſus. Thu das, 
ſo wirſt du leben, aluͤckſelig werden; denn in 


dieſen bepdenGebothen iſt alles enthalten, 
H 2 was 


— 116 — 


was immer das Geſetz ſonſt vorſchreibt, 
oder die Propheten gelehrer haben. 

Wie ſchoͤn iſt dieſe Lehre, Kinder! Um 
einer immer dauernden Gluͤckſeligkeit würdig zu 
werden, muͤſſen wir wahre Liebe gegen Gott, 
und unſern Naͤchſten haben. Wir muſſen oft 
und mit Freude an Gott denken, uns aufrich— 
tig beſtreben, ihm durch Befolgung ſeiner Ge— 
bothe gefällig zu werden, und darum alle die 
Krafte, die er uns gegeben hat, nur dazu au— 
wenden, daß wir feines Wohlgefallens wuͤr— 
dig werden mögen. Aber auch unſere Neben— 
menſchen muͤſſen wir lieben, ihnen ſo herzlich 
wohl wollen, wie wir es mit uns ſelbſt meinen, 
uns über ihr Gluͤck ſo freuen, wie wir uͤber 
unſer eigenes froh werden, dasſelbe fo zu beförs 
dern trachten, wie wir uns bemuͤhen, uns ſelbſt 
glüͤcklich zu machen, uber ihr Unglud ſo trau— 
ern, wie uns unſer eigenes betröber, und als 
len Schaden von ihnen ſo zu entfernen trachten, 
wie wir ihn von uns ſelbſt abzuwenden ſuchen. 
Sollte uns dieſes alles wohl ſchwer werden? Wer 
verdient unſere Hochſchaͤtzung und Liebe fo fehr, 
als Gott? Er iſt ja das beſte, heiligſte, vollkone— 
menſte Weſen, der Inbegriff der vortrefflichſten Ei— 
genſchaften, an welchen wir, als vernünftige Ge— 
ſchoͤpfe, das groͤßte Wohlgefallen haben koͤnnen. 
Ueber dieß haben wir alles Gute, das wir genie— 
ßen, nur von ihm. Sollen wir uns ſeine Wohl— 
thalen uicht oft vorſtellen, und zu Gemuͤthe führen, 
u in dadurch zur Liebe gegen ihn bewegen zu werden? 

f Und 


Und wie koͤnnte es uns hart werden, une 
fern Naͤchſten zu lieben? Iſt er doch auch ein 
Geſchoͤbf Gottes, auch ein Kind des himmli⸗ 
ſchen Vaters, auch von Jeſu erloͤſet, und zur 
gleichen Glüͤckſeligkeit mit uns berufen! Gott 
will uns alle gluͤcklich ſehen; er will, daß wir 
in der Welt, wie Geſchwiſter in einen Haufe, 
leben. Wir zeigen ihm alſo unſer Beſtreben, 
ihm zu gefallen, am beſten, wenn wir unſere 
Nebenmenſchen aufrichtig lieben. 

Kinder, ſo bald ihr wahre Liebe gegen 
Gott und den Naͤchſten habet, fo werdet ihr ak 
les erfüllen, was die Gebothe Gottes vorſchrei— 
ben. Wer Gott liebet, wird nichts thun, was ihm 
mißfällig iſt, und die Eigenſchaften Gottes ims 
mer mehr nachzuahmen trachten, um Gott aͤhu⸗ 
licher zu werden; ſo wie es Kinder machen, die 
ihre Aeltern lieben. Und wer ſeinen Nebenmen— 
ſchen liebet, wird ihm gern alles erweiſen, und 
jede Kraͤnkung desſelben vermeiden, wie es Gott 
befohlen hat. — Es iſt kein Geboth, daß in die- 
ſen zweyen nicht ſchon enthalten waͤre. Nur durch 
dieſe Liebe gefallen wir Gott, ſichern uns hier 
auf Erden ein frohes, ruhiges Leben, und machen 
uns einer ewigen Gluͤckſeligkeit würdig. 

! Der Geſetgelehrte fragte weiter: Wer iſt 
denn mein Naͤchſter? Jeſus antwortete mit 
einer erdichteten Erzaͤhlung: | 

Ein Menſch, fagte er, reifete nach Jeri— 
cho, wurde aber auf dem Wege von Raͤubern 
angefallen, halb todt geſchlagen, und ganzlich 
ausgeraubet. Verwundet und blutig lag er da, 
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ungewiß, ob jemand kommen, ſich ſeiner erbarmen, 


und ihm helfen würde. Es kam zwar ein jüdifcher 


Prieſter dahin, der denſelben Weg reiſete; dieſer ſah 
ihn an, führte ſich aber feine Noth nicht zu Gemuͤ⸗ 
the, und reiſete fort, ohne ihm zu helfen. So machte 
es auch ein Levit, ein Menſch, der in dem Tempel zu 
Jeruſalem ſeine Verrichtungen hatte. Endlich kam 
ein Samarit. Dieſer bemerkte ſeine Schmerzen, 
fühlte ſogleich Mitleiden, trat näher, richtete 
ihn auf, goß Oehl und Wein in ſeine Wunden, 
verband fie, führte ihn auf ſeiuem Laſtthiere in ei⸗ 
ne Herberge, und pflegte ſeiner. Als der Samarit 
des andern Tages weiter reiſete, empfahl er ihn der 
Sorgfalt des Wirthes, ließ ihm Geld für den 
Elenden zurück, und ſagte: Pflege ſeiner, und 
was du daruͤber ausgeben wirſt, will 
ich dir bey meiner Ruͤckreiſe erftatten. 
Darauf fragte Jeſus dem Schriftgelehrten: Wel⸗ 
cher unter dieſen dreyen war dem, der un⸗ 
ter die Mörder gerathen war, der Naͤch⸗ 
ſte? Dieſer antwortete: Der, welcher ihm 
Barmherzigkeit erwieſen hatte. Gut, ver⸗ 
feste Jeſus, geh nun, und thu deß gleichen; 
ſieh denjenigen für deinen Naͤchſten an, der deiner 
Huͤlfe bedarf. 

Unſer Naͤchſter iſt alſo jeder Menſch, wer 
er auch ſey, wenn er auch nicht unſer Religions- 


geuoſſe, nicht unſer Landsmann wäre; denn 


der Samarit und Jude waren weder Lands— 
leute, noch gleicher Religion, und doch ſagte 
Jeſus: Geh hin, und thu deßgleichen. Wir 
haben nur darauf zu ſehen, ob jemand unferer 


Huͤlfe 
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Huͤlfe bedürfe, und ob wir ihm helfen koͤunen. 
Helfet alſo jedermann gern. Und damit ihr da⸗ 
zu geneigt werdet, ſo nehmet euch nur immer 
die Noth und das Elend anderer recht zu Herzen, 
ſo wie es der Samarit machte; dann werdet ihr 
Mitleiden haben, und dieß wird euch antreiben, ih⸗ 
nen zu helfen. O, unterdruͤcket dieß Gefühl nicht! 
der liebe Gott hat es euch zum Nutzen anderer 
Menſchen, und ihnen zu euerm Wohlergehen ge⸗ 
geben. Bethet daher oft zu Gott: 


Gib mir, o Gott! ein Herz, das jeden Men⸗ 
ſchen liebet, > 

Bey feinem - Wohl ſich freut, bey ſeinem 
Schmerz ſich trübet; 

Ein Herz, das Eigennutz, und Neid, und 
Härte flieht, 

Und allen wohl zu thun, mit Eifer ſich ben 
müht. 


Gleichniß reden Jeſu vom reichen Manne, 
von Knechten, vom unfruchtbaren 
Baume, vom Senfkorne, vom Sau⸗ 
erteige, von einer Mahlzeit, Heilung 
einer kranken Frau. 


Die Phariſaͤer und Schriftgelehrten legten 
überall die Gebothe Gottes falſch aus; fie 
hielten die Leute ſorgfaͤltig zur Beobachtung 
gewiſſer Gebraͤuche, Ceremonien und Reini— 
gung der Eß⸗ und Trinkgeſchirre an, ſahen 
aber wenig darauf, ob fie dabey gut geſinnet 
waren, und gute Handlungen verrichteten. Je⸗ 

ſus 
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ſus lehrte dagegen, daß man beſonders auf gu⸗ 
te Geſinnungen und rechtſchaffene Handlungen ſe⸗ 
hen muͤſſe, dann liege wenig daran, aus welchem 
Geſchirre man eſſe oder trinke. Was in den 
Mund hinein geht, ſagte er, verunreiniget, 
verſchlimmert den Menſchen nicht; aber aus 
dem Herzen koͤnnen allerhand boͤſe Neis 
gungen entſtehen, dieſe verunreinigen, 
verſchlimmern ihn Er gab ihnen ſcharfe Verweis 
fe über ihren ſchlechten Unterricht, und über ihren 
boͤſen Lebenswandel. Er warnte feine Jünger 
recht vaͤterlich, ihnen hierin nicht nachzufolgen. „ 

Beſonders warnete er ſie vor ihrem Geitze. 
Wirklich braucht der Menſch auch nicht viel zur 
Erhaltung ſeines Lebens. Er weiß auch nicht, wie 
lange er leben werde; warum ſoll er ſo ſehr um 
Geld und Gut bekuͤmmert ſeyn? Es koͤnnte ihm 
ergehen, wie einem reichen Manne, dem feine 
Felder eine ſolche Menge von Fruͤchten ein= 
trugen, daß er ſie nicht alle unterzubringen wuß⸗ 
te. Er hatte Vorrathshaͤuſer, allein dieſe wa= 
ren angefuͤllet. Da habe ich, dachte er, einen 
f&önen Vorrath; aber was ſoll ich damit 
anfangen, da meine Fruchtbehaͤlter zu 
klein ſind, d nſelben aufzubewahren. Ich 
will fie niederreißen, größere bauen laſ⸗ 
ſen, und in dieſe von Jahr zu Fahr meine 
Ernten und Einkuͤnfte ſammeln — und 
dann laſſe ich mir recht wohl ſeyn. Gut, 
will ich dann zu mir ſagen, du haſt Vor⸗ 
rath auf viele Jahre, genieß zen dein 
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Leben, iß, trink, mach dir Freude! So denkt 
er — Aber Gott denkt: Du Narr! dieſe 
naͤchſtkuͤnftige Nacht wird es dir genom⸗ 
men dein Leben; wo kommt dann dein 
Vorrath hin? Wirſt du, oder wird ein anderer 
ihn verzehren, wenn du todt biſt? Ein ſolches 
Ende nimmt das Sammeln der Schaͤtze, 
wenn man dabey arm bleibt an Werken 
der Wohlthaͤtigbeit. Jeſus ſagte ferner zu 
feinen Juͤngern, ſte ſollen recht ſehr beſorgt ſeyn, 
an guten Handlungen reich zu werden; weil dies 
ſe nicht, wie Geld und Habſchaften, von Dieben 
geſtohlen, von Motten gefreſſen, und vom Roſte 
aufgezehret werden koͤnnen. Sie ſollen bereit 
ſeyn, immer ihre Schuldigkeiten zu thun, und 
die Lehren ihres Meiſters zu verkuͤndigen, wie 
Knechte, die bey der Nacht, mit der Fackel in 
der Hand, auf die Heimkunft ihres Herrn warten, 
um ihm ſogleich das Thor zu oͤffnen, und feiner 
Willen zu vollziehen; oder wie ein Mann, der 
immer wachſam iſt, weil er nicht weiß, zu tele 
cher Stunde der Dieb, dem er aufpaſſet, kommen 
werde. Sie ſollen ſeyn, wie ein Hausvater, der 
zu jeder Zeit Sorge für das Hausgeſinde traͤnt. 
Sie ſollen ſich als Knechte betrachten, die den 
Willen ihres Herrn wiſſen, und ſollen daher ihre 
Dflichten genau erfüllen; ſonſt würden fie mehr, 
als diejenigen geſtrafet werden, die den Willen 
ihres Herrn nicht ſo gut, als ſie, wiſſen konnten. 

Laſſet dieſe Ermahnungen auch euch geſagt 
ſeyn, Kinder, wenn ihr kuͤnftig gewiſſe Ge⸗ 
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ſchäfte überkommet. Erinnert euch dieſer Gleich⸗ 
niſſe recht oft. Ihr koͤnnet euch leicht daran 
erinnern; denn Knechte und Hausvaͤter ſehet 
ihr immer vor euch. Aber ſchon jetzt koͤnnet ihr 
davon die Anwendung machen, da ihr wirklich 
allerley Pflichten auf euch habet, nähmlich, zu 
lernen, Aufgaben zu machen, haͤusliche Arbeiten 
zu verrichten und dergleichen. 

| Es kam die Nachricht zu Jeſu, daß zu Je⸗ 
ruſalem mehrere Menſchen durch den Einſturz 
eines Thurmes find erſchlagen worden. Er ſag⸗ 
te zu den Umſtehenden: Wenn ihr euch nicht 
beſſert, ſo werdet ihr alle zu Grunde 
gehen. Es iſt mit euch, wie mit einem Bau⸗ 
me, der im Weinberge ſteht, aber keine Fei— 
gen traͤgt. Der Herr des Weingartens ſagte zu 
dem Winzer: Hau ihn um, was nimmt er 
den Platz ein? Er traͤgt ja ſchon drey 
Jahre keine Frucht. Dieſer antwortete aber: 
Herr, laß ihn nur noch dieß Jahr ſtehen — 
bringt er hernach keine, fo kannſt du ihn umhauen 
laſſen. Wenn ihr euch nicht beſſert, fo werdet ihr, 

wie dieſer unfruchtbare Baum ausgerottet werden. 

Kinder, vergeſſet dieſes Gleichuiß nicht. 
Auch von euch erwartet man noch erſt Fruͤchte, 
wie von neu gepflanzten Baͤu men. Wuͤrdet ihr 
keine bringen, ſo wehe euch! 

In der Synagoge, wo Jeſus lehrte, war 
eine Weibsperſon, die ſchon durch achtzehn Jahr 
einen ſo gekrümmten und vorwaͤrts gebogenen 
Leib hatte, daß ſie nie eine aufrechte Stellung 

an⸗ 


annehmen konnte. Jeſus hatte Mitleiden mit ihr. 
Weib, ſagte er, du ſollſt von deinem Ue⸗ 
bel befreyt ſeyn. Er legte ihr die Hände auf, 
und ſie ward gerade. Das Weib dankte ihm 
mit groͤßter Freude. 

Er lehrte dann wieder fort, und ſagte: 
Mit der Ausbreitung meiner Lehren iſt es, wie 
mit dem Saen und dem Wachſen eines Seufkor— 
nes. Sie ſind Anfangs wenigen bekannt, und 
werden jo wenig bemerket, als man das Senf— 
korn in der Erde bemerket; ſie werden aber ſich 
ſtark ausbreiten, uberall bekannt und angenom nen 
werden, fo wie auch die Pflanze des Senfkornes 
ſo groß wird, und ihre Zweige ausbreitet, daß 
ſich die Voͤgel darunter verbergen koͤnnen. 

Die Kraft meiner Lehren kann mit der 
Kraft des Sauerteiges verglichen werden. © leid: 
wies ein wenig Sauerteig einen Teig von drey 
Metzen Mehl ſaͤuert, ſo werden meine Leh— 
ren auch ganz andere Geſinnungen, und die größ— 
ten, beſten Thaten bey vielen Menſchen her— 
vor bringen. Sie duͤrfen nur erſt recht bekannt 
werden, ſo werden ſie bey denen, die ſie be— 
folgen, von ſelbſt alles Gute bewirken; ſo wie 
aus einem guten Samen gute und reichliche 
Früchte erwachſen. Sie muͤſſen nun erſt allent⸗ 
halben vorgeſtellt werden, wie ein Licht, das 
man anzuͤndet, und auf den Leuchter ſtellt; ſo 
werden ſie bald als ſehr gute und heilſame Leh— 
ren erkannt werden. Mittelſt derſelben werden 
die Menſchen die Dinge nach ihrer wahren Be— 
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ſchaffenheit kennen und ſchaͤtzen lernen; fo wie 
n an bey einem aufgeſtellten Lichte alles recht 
fchen und unterſcheiden kann. 

Aber die Zeit der Vekanntmachung dieſer 
Lehren darf von den Menſchen nicht verſaͤumet 
werden, fonft koͤnnte geſchehen, daß fie zur 
Kenntniß derſelben nicht gelangeten, und dann 
waͤre es mit ihnen ſo, wie mit Gaͤſten, die von 
einem reichen Herrn zu einer Mahlzeit geladen 
waren, aber zur beſtimmten Zeit dabey nicht 
erſchienen, und als ſie endlich dech kamen, von 
dem Hausvater abpewieſen wurden. 

Wer die Lehren jetzt, da ſie geprediget 
werden, nicht anhoͤret, nicht annimmt, der wird 
fie zuletzt nicht mehr hoͤren koͤnnen, obſchon er 
Verlangen darnach haben wird. 

O, ſo wird es vielen Menſchen ergehen! 
fuhr Jeſus fort. Jeruſalem, Jeruſalem! 
wie oft habe ich deine Kinder (Einmohrer) 
um mich ber verſommeln wollen, fie zu be⸗ 
lehren, wie eine Henne ihre Jungen ver. 
fammelt! um ſie zu atzen; Und du haſt nicht 
gewollt! So laſſet euch dann die boͤſen Folgen 
davon gefallen. Eure Stadt und euer Tem⸗ 
pel werden fo zerſtoͤret werden, daß man 
ſie nicht mehr kennen wird. Er ſagte es 
mit Wehmuth.— 

Und das iſt auch geſchehen, liebe Kinder. 
Seyd doch ihr beſſer, folget feinen Lehren, 
und laſſet euch von ihm zur Gluͤckſeligkeit an⸗ 
ihren. Dieß macht ihm Freude, euch macht 
es gluͤcklich. Ihr habet ja aus den Gleichnife 
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ſen vom Sauerteige, von dem guten Samen, 
von dem aufgeſtellten Lichte gelernet, wie nuͤtz⸗ 
lich ſeine Lehren ſind. Laſſet aber ja die ei⸗ 
gentliche Zeit des Unterrichtes und der Ange⸗ 


woͤhnung zum Guten, eure Jugendzeit, nicht 


verſtreichen. Wer weiß, ob ihr in euern hoͤ— 
hern Jahren Zeit und Gelegenheit dazu haben 
werdet! 


Jeſus heilt einen Waſſerſuͤchtigen. Er 
leört Beſcheidenheit und Gutthaͤtigkeit. 


Icſus reiſete immer weiter gegen Jeruſalem 
zu. Au einem Sabbathe ward er von einem 
angeſehenen Phariſaͤer zu Mittage eingeladen. 
Bey der Mahlzeit kam ein Waſſerſuͤchtiger, um 
geheilet zu werden. Jeſus wußte wohl, daß 
die Pharifaer für unerlaubt hielten, am Sabba— 
the einen Kranken geſund zu machen; er wuße 
te aber auch, daß die Heilung Gott wohlgefällig 
wäre, und achtete nicht auf ſie, ſondern ruͤhrte 
ihn an, und der Kranke wurde fogleih gefund. 
Bey der Tafel bemerkte Jeſus, daß die 
Gaͤſte die erſtern Plaͤtze bey Tiſche ausſuchten 
und beſetzten. Er ſagte daher zu dem, der ne⸗ 
ben ihm ſaß: Setze dich, wenn du geladen 
wirft, immer unten ag, damit der wels 
cher dich geladen hat, zu dir ſagen konne: 
Ruͤcke hinauf So haſt du Ehre davon. 
Denn wer ſich ſelbſt erniedriget, 165 er⸗ 
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hoͤhet werden; wer ſich hingegen ſelbſt 
erhoͤhet, wird erniedriget werden. 

Dieſer Anweiſung ſollet ihr, liebe Kinder, 
folgen; ſie iſt eine wichtige Regel der Beſcheiden— 
heit. Laſſet andern Menſchen vor euch den Platz, 
beſonders den Erwachſenen. Je vornehmer eure 
Aeltern ſind deſto hoͤflicher bezeiget euch; denn 
von dieſen Kindern erwartet man mehr Artigkeit, 
als von andern, weil ſie mehr Belehrung bekom— 
men. Denket nicht, daß man euch etwa deßwe— 
gen, weil eure Aeltern vornehm und geehrt ſind, 
auch Ehre bezeigen fol. Ihr muͤſſet fie erſt, wie 
eure Aeltern, durch gute und rechtſchaffene Hand- 
lungen zu verdienen ſuchen. Bethet daher 5205 
zu Gott: 


Gib, daß ich in der Freundlichkeit, 
In der Geduld und Liebe, 

In Laugmuth und Gefaͤlligkeit 

Mich unermüdet übe. 


Eine noch wichtigere Lehre gab Jeſus dem 
Hausvater ſelbſt. Er ſagte ihm: Wenn du 
Luſt haſt, eine Mahlzeit zu geben, woruͤber du 
Freude haben willſt, ſo ſollſt du nicht eben 
deine reichen Anverwandten und Nachbarn ein— 
laden, denn dieſe laden dich wieder ein, und 
du haſt nichts beſonders gethan. Lade dafuͤr 
Arme, Hungrige, Blinde, Lahme und ſolche 
ein, die ſich nichts erwerben koͤnnen. Dieſe 
werden dir dafür danken, und Gott wird dich 
dafuͤr belohnen, weil fie ſelbſt es dir nicht ver— 
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gelten Formen. So kannſt du mit 10 0 Mahl⸗ 
zeil gutthätig ſeyn. 

Dieß, Kinder, ſollen wir alſo a wenn 
wir einigen Ueberfluß an Speiſe und Trank has 
ben. Welch ein Vergnuͤgen koͤunen wir dadurch 
nicht den Armen verſchaffen! und dieſes wird 
uns angenehmer ſeyn, als die beſten Speiſen. 
Dieß meinte Jeſus, als er verſicherte: Es iſt 
ſeliger, es macht mehr Freude, zu geben, 
als anzunehmen. Ihr koͤnnet dieß DVergni: 
gen genießen, wenn ihr mit Erlaubniß eurer 
Aeltern euer Fruͤhſtuͤck, euer Mittagmahl, euer 
Jau ſenbrote mit einem armen Kinde, mit einem 
Mitſchüler theilet, oder wenigſtens eure alten 
Kleidungsſtuͤcke ihm zukommen laſſet. Denn 
Jeſus wollte zeigen, daß wir mit dem, was 
wir zu viel haben, den Dürftigen aushelfen ſollen. 


Ach, was ſchaffts fur ſanfte Freuden, 
Der Verlaſſ'nen Helſer ſeyn! 

Sehn, wie ſie in ihren Leiden 

Sich durch uns geſtaͤrkt erfreun! 

Ein betruͤbtes Herz erquicken, 

Welch ein himmliſches Entzuͤcken! 


Wer dieſer Erde Güter hat, 

Und ſieht die Bruͤder leiden, 
Und macht den Hungrigen nicht ſatt, 

Laßt Nackende nicht kleiden; 
Der iſt ein Feind der erſten Pflicht, 
Und hat die Liebe Gottes nicht. 
8 ö Noch 
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Noch ſetzte Jeſus hinzu: Mit meinen Leh⸗ 
ren iſt es, wie mit einem Gaſtmahle, das ein 
vornehmer Herr zurichten ließ, zu dem aber die 
Geladenen nicht kommen wollten, obſchon ſie 
durch mehrere Bothen erinnert wurden. Sie 
eutſchuldigten ſich mit ihren Geſchaͤften. So mas 
chen es auch die Menſchen; ſie nehmen ſich wegen 
ihrer Geſchaͤfte nicht Zeit, meine Lehren anzuhö— 
ren und zu erlernen. Der Herr ließ ſodann zu 
feiner Tafel Leute vom Lande einladen, Dieſe ka— 
men und aßen. So nerden auch meine Lehren 
fremden Völkern verkuͤndiget, und von ihnen au⸗ 
genommen werden. 


Die Geſchichte des verlornen Sohnes. 


Die Phariſaͤer und Schriftgelehrten tadelten 
an Jeſu, daß er mit boͤſen Leuten umging. Dieß 
that er aber, um Gelegenheit zu haben, ſie 
von ihrem boͤſen Leben abzubringen, wie ein 
Arzt, der nur der Kranken wegen da iſt. Er 
antwortete ihnen: Es iſt ja bey Gott eine 
größere Freude uͤber rinen Suͤnder, der 
ſich gebeſſert hat, als uͤber neun und 
neunzig ſolcher Gerechten, wie ihr ſeyd, die 
boͤſe find, und doch glauben, daß ſie der Bu⸗ 
be nicht bedürfen, Denn Gott verhaͤlt ſich ge: 
gen die fehlerhaften, ſundigen Meuſchen, wenn 
fie ſich beſſern, wie ein Vater, der zwey Soͤh⸗ 
ure hatte, deren einer aber nicht laͤuger gehor— 
gain, fleißig, arbeitſam, ordentlich ſeyn woll— 
te, und daher den Theil des Erbguts verlange 
te, 


le, der ihm nach dem Tode feines Vaters zuge 
fallen waͤre. Der Vater ließ ihm den Wil⸗ 
len, und der Sohn lebte nach feinem Gefallen, 
arbeitete nichts, ging mit liederlichen Leuten um, 
gab das Geld für uͤberflüſſiges Eſſen, Trinken, 
und andere unnoͤthige und unerlaubte Sachen hin, 
bis er nichts mehr hatte. Er, obgleich ein Jude, 
mußte einen Schweinhirten abgeben, um nicht 
vor Hunger zu ſterben. Die Noth veran— 
laßte ihn, feinem bisherigen Lebenswandel nach⸗ 


zudenken. Er erinnerte ſich, wie wohl es ihm im 


väterlichen Hauſe gegangen war. Dort, ſprach 
er, hat es der geringſte Tagloͤhner beſ⸗ 
ſer, als ich. Er bereuete ſeinen ſchlechten Le⸗ 
benswandel, und faßte den ernſtlichen Entſchluß, 
ſich Eitaftig zu beſſern. Ich will mich aufma⸗ 
chen, ſagte er, ich will zu meinem Vater 
gehen, und ihn bitten, daß er mich we⸗ 
nigſtens in feinen Dienſt aufnehme; denn 
ich bin nicht werth, ſein Sohn zu heißen. 
Er ging wirklich zu feinem Vater, bezeigte ihm ſei⸗ 
ne Reue, und feinen Vorſatz, kuͤnftig ſich beſſer 
aufzuführen, als er es bisher gethan hatte, und 
fagte zu ihm: Vater, ich habe geſuͤndiget vor 
Gott und dir! Ich bin nicht mehr werth, 
dein Sohn zu heißen! Nimm mich nur 
als deinen Tageloͤhner auf! Der Vater ſah 
die Reue, die Beſchaͤmung, den Vorſatz feines Soh— 
nes, und erbarmte ſich über ihn. Er fuͤhrte ihn in das 
Haus, ließ ihn neu kleiden und zieren, befahl, 
ibm eine Mahlzeit zu bereiten, nahm ihn wies 
der als feinen Sohn auf, und freute ſich, ihn 
Leben Jeſu. J wic⸗ 
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wieder gebeſſert zu ſehen. So macht es auch 
der himmliſche Vater den Menſchen, wenn ſie 
ſich wahrhaft beſſern, und ihn um Vergebung bite 
ten. Er hat keine Freude, wenn die Menſchen un⸗ 
glücklich find, und er vergibt ihnen gern an 
wenn ſie gut werden. 

O, wie ſchoͤn iſt dieſes Gleichniß! Es ver⸗ 
dient von euch, Kinder, vorzuͤglich gemerkt zu 
werden. Ihr ſehet daraus, was ihr zu thun 
habet, wenn ihr einmahl fo unglücklich werden 
ſolltet, eine Sunde zu begehen. ö 

Huͤthet euch aber, daß ihr keine Segeher 
Ihr ſehet aus dieſer Geſchichte, wie uͤbel es 
dem Sohne erging, weil er Boͤſes that. Dieß 
hat immer ſchlimme Folgen, die nie ausbleiben, 
und bald früh, bald ſpaͤt, aber gewiß kommen. 
Hüͤͤthet euch ferner, von euern lieben Aeltern ob: 
ne ihren Willen wegzugehen, um alsdann nach 
euerm Belieben handeln zu koͤnnen. Ihr ſeyd 
noch zu wenig unterrichtet, daß ihr allein recht 
und gut zu leben wuͤßtet. Eure Aeltern 
müffen euch zu allem Guten anweiſen, euch vor 
Gefahren warnen, und von dem Boͤſen abhalten. 
Manche Kinder glauben freylich, daß ſie es zu 
Hauſe nicht gut haben, weil ihre Aeltern ſie ſtets 
zurecht weiſen, ſie mahnen, ihnen drohen, oder auch 
ſie gar ſtrafen. Aber bedenket ſelbſt, was doch 
werden wuͤrde, wenn dieß nicht geſchaͤhe, oder 
wenn Kinder wohl gar von ihren Aeltern entfernt 
lebten! Darum wuͤnſche keines von euch, den 
Augen ſeiner Aeltern zu entgehen. Ihr werdet 
e ke für ihre Zurechtweiſung danken. N 

Auch 
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Auch das verlangt nicht, was dieſer Sohn 

von ſeinem Vater verlangte, nähmlich Geld. 
Kinder, ſo lange ihr klein ſeyd, ſorgen ohnehin 
eure Aeltern für euch; ihr brauchet alſo noch 
keines. Lernet vorher den rechten Gebrauch da= 
von. Ihr ſehet ſchon aus dieſer Geſchichte, wie 
aus fo vielen andern Beyſpielen, wie übel uner⸗ 
fahrne Kinder das Geld verwenden. Es verlei⸗ 
tet zum Naſchen, zum Einkaufen allerhand unnü⸗ 
ger Dinge, zur liederlichen Geſellſchaft, oft auch 
zum Stehlen. Seht, dieß iſt die Urfache, warum 
euch eure Aeltern entweder kein Geld geben, oder 
euch vorſchreiben, wie ihr s . pur 
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Greiefnißreben» von dem pots sher dem 
reichen Manne, und dem armen Lazarus. 


Wie man den rechten Gebrauch von ſeinem 
Gelde und feinen Gütern machen ſoll, lehrte Je⸗ 
ſus durch folgendes Gleichniß: Es war ein Haus⸗ 
haͤlter, der ſeinem Herrn nicht gut und treu 
wirthſchaftete, und deßweg en vom Dienſte kam. 
Ehe er aber noch Rechnung ablegte, ließ er den 
Schuldnern ſeines Herrn Vieles nach, damit 
fie feine Freunde wurden, ihn hernach bey lich 
wohnen ließen, und ihn mit allem verſorgten. 
So wie es dieſer liſtige Mann machte, der füt 
feine künſtige Verſotgung, obwohl auf eine uner⸗ 
laubte Art, bedacht war, und ſich von dem Gelde 


feines Herrn Freunde erwarb; ſo ſeyd auch iht 
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bedacht, mit euerm Vermögen andern zu her 
fen, beſonders den Armen; dieſe dienen euch an⸗ 
ſtatt der Freunde, und ihr werdet dafür 1 Gott 
Belohnung erhalten. 
Wir ſollen nach dem Willen gen nicht 
bloß dafuͤr forgen, daß wir Ueberfluß an Spei⸗ 
ſe, Trank, Kleidung und andern Dingen ha⸗ 
ben, ſondern ſollen gegen Hungrige, Durſlige, 
Nackende, Nothleidende barmherzig ſeyn, und ih⸗ 
nen davon mittheilen. Es würde uns ſonſt erge⸗ 
hen, wie einem ſehr reichen, aber unbarmherzi⸗ 
gen Manne. Es war ein reicher Mann, der ſich 
5 praͤchtig kleidete, taͤglich eine koſtbare Tafel unter⸗ 
hielt, und ſich alle Luſtbarkeiten erlaubte. An dem⸗ 
ſelben Orte war auch ein ſehr armer Mann (er 
hieß Lazarus), der mit ſeinem elenden und kran⸗ 
ken Koͤrper lange Zeit vor der Pforte des Reichen 
lag, und nur die Bro ſamen wünſchte, die von des⸗ 
ſelben Tafel fielen, um feinen Hunger, zu ſtillen. 
Riemand kam zu ihm als etwa Hunde, um ſeine 
Geſchwüͤre zu lecken. Der Arme ſtarb, und kam 
an den Ort der Seligen, zu naͤchſt an Abra⸗ 
ham. Nach einiger Zeit ſtarb auch der Rei⸗ 
che, und kam zur Strafe in einen Ort, wo er 
unerträgliche Peinen fühlte, in die Hölle Alis 
er von da einmahl aufſah, erblickte er von fern | 
Abraham an dem Orte der Seligen, und La⸗ 
zarum neben ihm. Da rief er: O, Vater Ab⸗ 
raham! habe mit mir Eienden Mitleiden, 
und ſende den Lazarus zu mir! Mochte er 
| nur feinen Finger! ein wenig mit Faller 
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benetzen, und meine nach b Küblung lech⸗ 
zende Zunge beruͤbren! Ich leide unaus⸗ 
ſtehlich in dieſen Flammen. Abraham ant⸗ 
wortete; Sohn, erinn ere dich, daß du einſt 
güte Tage hattet ! Du genoſſeſt alle Aunehm⸗ 
lichkeiten des L Lebens, ohne dich um die Gluͤckfelig⸗ 
keit nach dem Tode zu bekuͤmmeru. Du biſt ſelbſt 
Schuld daran, daß es dir jetzt ſo uͤbel geht. La⸗ 
zarus hingegen hatte damahls ſeine boͤ⸗ 
ſen Tage; nun findet er Troſt und Erſatz für 
feine Widerwaͤrtigkeiten. Ueber dieß findet zwiſchen 
uns und euch keine Gemeinſchaft Statt, es iſt ein 
Abgrund zwiſchen uns und euch, uͤber den 
man nicht kommen kann. So bitte ich dich 
wenigſtens, Vater Abraham, ſprach der 
Reiche, daß du Lazarum in meines Va⸗ 
ters Haus ſendeſt, um meinen fuͤuf Bruͤ⸗ 
dern, die ſo leben, wie ich es machte, zu 
ſagen, was für eine Qual hier auf fie 
warte. Sie haben, antwortete Abraham, die 
göttlichen Schriften, die es ihnen deutlich 
genug ſagen. Wenn ſie göttlichen Schrif⸗ 
ten nicht Gehör geben ; fowürbden ſie ſich 
eben fo wenig zur Beſſerung bequemen, 
wenn auch einer von den Todten aufſtän⸗ 
de, und ihnen predigte. 

Ihr ſehet, Kinder, daß Jeſus bey jeder 
Gelegenheit die Hulfe und Barmherzigkeit ge⸗ 
gen andere Menſchen eimpfiehlt, und denen, 
die ſie ausüben, dafuͤr ein ewig glückliches Le⸗ 
ben verſpricht, ein unglückliches Leben aber den⸗ 
enigen androht, die ſein eee * 
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den Naͤchſten, nicht erfüllen. und wer ſollte 
dieß mehr thun, als vermögliche, reiche Leute? 
Denn, da andere nur durch guten Rath, durch 
Empfehlung, durch Arbeit helfen, können, ſo ſind 
dieſe im Stande, mit Geld und Gut an die Haud 
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- Speis dit, die Hunger leiden 
Welche durſtig find, die traͤnk:: 
Eilt, die Nackenden zu kleiden 


Troͤſtet die, die Kummer kraͤnktt: 
Schwache ſucht zu unterſtützen, ann enn 
4 Unterdrückte zu a ug nur ya 15 

i h e n e chin 0 
sen 8 sinsfägige. Weicinige 
rede vom Phariſder und 3 bilner. 


* 


A. eben derselben Reife nach Feruſalem Bes 
gegneten Jeſu zehn Aus ſaͤtzige, die ſich ihm zu 
naͤhern nicht getrauten, ſondern in einiger Ent⸗ 
fernung riefen: Jeſu, erbarme dich unſer! 
Geht, ſagte er zu ihnen, und zeiget euch den 
Prieſtern, und ſogleich wurden ſie rein, und 
auch von den Prieſtern dafür erkannt. Alle 
gingen geſund nach Hauſe, ohne Jeſu dafur zu 
danken, bis auf Einen, der ein Samarit war. 
Dieſer kehrte zurück, fiel vor ihm nieder, und 
dankte ihm. Dieß ‚gefiel Jeſu wohl; hingegen 


| mißfiel es ihm ſehr, daß die übrigen fo uns 


dankbar fortgehen kounten, und er ſagte: Sind 
eller 


* 


euer nicht zehn gereiniget worden? Dar 
find denn die neun? 

Es zeigt wirklich ein unempfindliches Herz 
an, wenn jemand Wohlthaten empfaͤngt, und 
dafur nicht danket. Eine abſcheuliche Sache, 
Kinder! Was kann man doch weniger von dem 
erwarten, dem man Gutes erwieſen hat, als 
daß er danke? Sogar die Thiere liebkoſen den 
Menſchen, der ſte füttert. Ein undankbarer 
Menſch machet auch, daß man ihn nicht ſo leicht 
und gern wieder Gutes erweiſet. Daukbarkeit 
aber bringet uns noch mehr Gutes Auwege. 
Laſſet uns alſo dankbar ſey! 

Jeſus gab uns aber auch hierin ein Bey⸗ 
ſpiel, das bewundert und nachgeahmt zu werden 
verdient. Obwohl ihn fuͤr ſeine Wohlhaten nicht 
gedanket wurde, fo ließ er fih doch nicht abhal⸗ 
ten, wieder Gutes zu erweiſen. Er that es nicht, um 
dafur Dank und Ehre zu erhalten, fondern um 
den Durftigen zu he lfen. Kinder, ahmet ibn auch 
hierin nach! 

Seinen Juͤngern ſagte er voraus, daß ſich 
viele Betrieger für den Meſſias ausgeben wer⸗ 
den, von denen ſie ſich nicht ſollen hintergehen 
laſſen. Ferner ſagte er, es werde ein großes 
Unglück uͤber das juͤdiſche Land kommen, dem 
fie durch die Flucht aus demſelben entgehen 
ſollen. Die Juden werden es nicht glauben, 

und ſicher zu ſeyn meinen, wie es die Leu⸗ 

te vor der allgemeinen Sündfluth, und vor der 

Verwuͤſtung Sodoma's machten. Sie werden 
aber 
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aber von dem Unglücke uͤbereilet, und bey ihren 
Geſchaͤften getrennet werden. Seine Juͤnger 
aber ſollen dabey alles Vertrauen zu Gott haben: 
ſo wie eine Frau ihr Vertrauen auf einen Richter 
ſetzte, der ſie zwar lange Zeit warten ließ, aber 
endlich doch erhoͤrte. Sie ſollen nur Gott, wie 
dieſe Frau den Richter, anhaltend bitten. 

Bey dem Gebethe aber ſollen ſie es nicht 
ſo machen, wie der Phariſaͤer, welcher mit einem 
Zoͤllner zu gleicher Zeit in den Tempel bethen ging. 
Der Dharifäer ſtellte ſich vorne hin, zählte Gott 
alle ſeine Werke vor, wodurch er ſich deſſen Gna⸗ 
de erworben zu haben glaubte, und verachtete 
den Zoͤllner, der ſich einiger Fehler bewußt war, 
und keine ſolchen Werke, wie er, verrichtet hat— 
te. Gott! ſprach er, ich danke dir, daß ich 
nicht bin, wie dieſer Zöllner hier! Ich 
betriege, ſtehle und morde nicht! Ich 
bin nicht, wie andere Leute! ich faſte oft, 
bethe oft, gebe oft Opfer, und den zehn⸗ 
ten Theil von allem, was mir waͤchſt, an 
den Tempel! | 

‚Der Zöllner bethete nicht ſo, ſondern ſtell⸗ 
te ſich beym Eingange des Tempels hin, ge— 
traute ſich vor Reue und Scham über feine Suͤn⸗ 
den nicht, die Augen zu erheben, ſondern ſchlug 
reumuthig an feine Bruſt, und ſagte: Gott 
ſey mir Suͤnder gnaͤdig! Ich muß euch 
ſagen, fuhr Jeſus fort, daß dem Phariſaͤer 
ſein Gebeth nichts nußte. Er ging als ein boͤſer 
Mann aus dem Tempel; der Zoͤllner dagegen ere 
N hielt 


bielt Vergebung ſeiner Febler, und kehrte gebef 
fert zuruͤck. Es blieb bey dem Sprichworte: 
Wer ſich felbft erhöhet, wird erniedriget 
werden; wer ſich aber {erst erniedriget, 
wird erhoͤhet werden, 

Aus dieſer Erzählung fehet ihr, os a 
der, daß Gott denjenigen die Suͤnden nicht ver⸗ 
gibt, welche ſich ihrer guten Handlungen wegen 
ruͤhmen, und über andere erheben. Dieß kommt 
daher, weil Menſchen, die ſo von ſich elngenom⸗ 
men ſind, 1 ihre Fehler nie einſehen, folglich ſich 
auch nicht beſſern. Ihr ſollet euch alſo eurer 
guten Handlungen weder vor Gott, noch vor 
den Menſchen ruͤhmen, ſondern vielmehr beden⸗ 
ken, wie Vieles ihr noch an euch zu beſſern habet. 
Jeſus empfahl oft ſeinen Juͤngern, ja nicht detz⸗ 
wegen Gutes zu thun, Almoſen zu geben, zu be— 
then, zu faſten, damit ſie von Menſchen gelobet 
werden. Willſt du bethen, ſagte er, fo 
gehe in deine Kammer, bitte bey ver⸗ 
ſchloſſener Thuͤr deinen unſichtbaren Va⸗ 
ter; und dein Vater, der in das Verbor⸗ 
gene fiebt, wird es dir öffentlich vergelten. 


Jeſus machte zwey Blinde ſebend, kehrt 
bey Zachaͤus ein, und lehrt durch ein 
Gleichniß von einem Könige, der ſich 
verreiſete. 


ans ſezte ſeine Reiſe fort, und kam gegen 
die Stadt Jericho. Außer derſelben ſaßen zwey 
Bliie 
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Blinde, und bettelteu. Sie erfuhren von den 
Vorausgehenden, daß Jeſus komme, von dem 
ſie ſchon ſo viel Gutes gehoͤrt hatten. Dieß 
erregke in e Perch zu ihm, und ſie rie⸗ 
fen? Jeſu, du Sohn Davids, erbarme 
dich unſer! Er hörte. fie, kaum, „fo, erbarmte er 
ſich auch über fie, und fagte: Ihr ſollet ſehen. 
Er berührte ihre Augen, und ſie ſahen. Voll 
i verkündigten fie die ‚erlangte Wohlthat. 

Als er von der Stadt wegging, begleitete 
Sac Bolleiunehnien, Zachaus, beſonders 
begierig, Jeſum zu ſehen. Er fiicg, weil er klein 
war, auf einen Baum, bey welchem Jeſus vorbey 
gehen ſollte. Als Jeſus dahin kam, ſah er hin⸗ 
auf, und ſagte: Zachaͤus, ſieig berab, ich 
will heute in deinem Hauſe einkehren. 
Dieſer ſtieg ſogleich herab, und nahm ihn freudig 
auf. Durch das liebevolle Benehmen Jeſu ermun⸗ 
tert, bekannte er, daß er vorhin unrecht und betriege⸗ 
riſch gehandelt hätte, aber es kuͤnftig nicht mehr 
thun, und den zugefügten Schaden den Betrogenen 
und Armen erſetzen wolle. Er ſagte: Herr! die 
Hälfte von meinen Gütern gebe ich den 
Armen, und erſtatte denjenigen, die ich 
betrogen habe, es vierfach wieder. Sein 
Vorſatz war aufrichtig und gut. Jeſus voll Vergnuͤ⸗ 
gen darüber, ſagte: Heute iſt dieſem Hauſe 
Heil widerfahrenz indem ich Urſache ſeiner 
Beſſerung geworden bin. Dieſer Mann thut, 
wie es ſich für einen Nachkoͤmmling des rechtſchaf⸗ 


fe⸗ 


be 0 
fenen Abraham ſchickt; er iſt ein Sohn Abra⸗ 
hams. So will ich die Menſchen, die geſündi⸗ 
get haben, wieder zurecht bringen; denn ich bin 
gekommen, ſelig au machen, was verlo⸗ 
ren war. 

Sehet, Kinder, wie gern ſich Jeſus . 
ennehm,, von welchen er wußte, daß ſie ſich 
beſſern würden. Solche Leute rief er gern zu 
ſich, und ging mit ihnen um. Wie freuete er 
ſich, einen Suͤnder zur Beſſerung gebracht zu 
baben! dad 

Sehet aber auch daraus, auf was es bey 
der Befferung, ankommt. Es iſt nicht genug, 
das Boͤſe nur meiden zu wollen; man muß 
auch den Gelegenheiten und Gefahren dazu 
ausweichen. Wer ſich in die Gefahr begibt, 
wird darin umkommen. Man muß Gutes thun, 
und ein beſſerer Menſch werden, als man vorhin 
war. Man muß den Schaden, den man ſich oder 
andern zugefligt hat, wieder erſetzen, ſo wie es 
Zachaͤus machte. Wer ein beſchaͤdigtes Haus hat, 
thut nicht genug, wenn er es nicht noch ſchadhaf⸗ 
ter werden laͤßt, er muß auch Dach und Fenster, 
Thuͤren und Mauern ausbeſſern. Ein Kind, das 
nachlaͤſſig, unmaͤßig, verleumderiſch iſt, muß nicht 
nur aufhoͤren, es zu ſeyn, ſondern auch das Ber 
ſaͤumte herein bringen, die Kleidung und die 
Bücher um fo. länger erhalten, das Böfe wis 
derruſen, fo es von andern gefagt hat, und 
ſeine Heſenbnt wieder her zu ſtellen ſuchen. 

Je- 
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Jeſus ging dann weiter. Viele, die ihn 
begleiteten, waren der Meinung, daß er nun 
bald ſein Reich errichten werde. . aber 
ſagte, daß er erſt wie ein König, den feine Une 
terthanen haßten, verreiſen, daun aber wieder 
kommen werde. Wie aber der Koͤnig, welcher 
ſich verreiſete, und inzwiſchen ein neues Land 
ereberte/ bey ſeiner Zurſcckkunft die Untertha⸗ 
nen, die ihn haßten, zur Strafe zog; ſo wer⸗ 
de auch er bey ſeiner zweyten Ankunft auf Et⸗ 
den es die Juden fühlen laſſen, daß ſie ihn haß⸗ 
ten, und nicht als ibren Heiland annahmen. 


Maria, Martha und Lazarus. 4. 


€. ve kleine Stunde von Jeruſalem in dem Fle⸗ 
cken Bethanien wohnten zwey Schweſtern Maria 
und Martha mit ihrem Bruder Lazarus. Sie 
waren Jeſu mit der innigſten Freundſchaft zugethan. 
Auch Jeſus hatte ſie lieb, trat bey ihnen ab, wenn 
er nach Jeruſalem reifete, und unterwies fie in 
feiner Lehre. Einf, da er zu ihnen kam, feßte 
ſich Maria, nach damahliger Sitte, gleich zu feis 
nen Füßen, und hörte feinem Unterrichte zu, in 
deſſen Martha ſergkaltig alles verarſtaltete, ihn 
recht wohl zu bedienen. Dieſe beſchwerte ſich aber 
auch bey Jefu, daß ihr die Schweſter alle Arbeit 
uͤberlaſſe. Allein Jeſus gab ihr zur Antwort: Gu⸗ 
te Martha, du machſt dir viele Muͤbe und Un⸗ 
ruhe, aber nicht um das, was doch allein noth⸗ 
wendig iſt; Maria hat, indem ſie um ihre 
Belehrung beſorgt iſt, den beſſern Theil er: 
wäh» 


waͤhlet, den ihr niemand wird entziehen 
können. 

Ein anderes Mahl, als Jeſus auf feiner 
Reife, nicht mehr fern von Jeruſalem war, erhielt 
er die Rachrich, daß ſein Herzensfreund Lazarus 
krank ſey. Hieruͤber dußerte er ſich, der Zweck 
diefer, Kraukheit ſey nicht, daß Lazarus ſterbe, 
ſondern daß Gott und Gottes Sohn verherrlichet 
werden, und blieb noch zwey Tage an demſelben 
Orte. Dann trat er den Weg nach Judaͤa an. 
Seinen Juͤngern ſagte er: Unſer Freund Lazarus 
ſchlaͤft, aber ich gehe hin, ihn aufzuwecken. Da 
die Jünger dieſe Worte ganz im eigentlichen Sinne 
nahmen, ſo ſagte er ihnen gerade heraus: Laza⸗ 
rus iſt geſtorben, und ich freue mich um euert⸗ 
willen, daß ich nicht bey ihm war, damit ihr in 
dem Glauben an mich geſtaͤrket werdet. Als er 
in Bethanien ankam, war Lazarus ſchon ſeit vier 
Tagen begraben. Es waren viele Juden aus 
Jeruſalem da, um die Schweſtern uͤber dieſen 
Todfall zu troͤſten. Sobald Martha hoͤrte, daß 
Jeſus dem Orte ſich naͤherte, ging ſie ihm ent⸗ 
gegen, und ſprach: Herr, wäreſt du hier ge⸗ 
weſen, mein Bruder waͤre nicht geſtorben. Je⸗ 
ſus troͤſtete ſie mit der Verſicherung: Dein 
Bruder wird auferſtehen. Sie verſtand abet 
dieſes nicht von einer baldigen Auferweckung, 
ſondern von der Auferſtehung am jungſten Ta⸗ 
ge. Darauf ging ſie zu ihrer Schweſter, und 
meldete ihr insgeheim die Ankunft Jeſu. Die⸗ 
fe, eilte ihm ſogleich entgegen. Die anweſen⸗ 
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den Juden folgten ihr, in der Meinung, fie 
gehe zum Grabe, dort zu weinen. Als ſie zu 
Jeſu kam, warf ſie ſich ihm zu Füßen, und 
ſagte 1 1 5 Herr, waͤreſt du hier geweſen, 
mein Bruder wäre nicht geſtorben. Als Jeſus 
Mariam und ihre Begleiter weinen ſah, wur⸗ 
de er auf das innigſte von RE. gerührt, 
und weinte ſelbſt. 


* 
4 


Auferweckung des Lazarus. 


I. us, der ſo oft bey dem Anblicke der Elen⸗ 
den und Traurig en gerührt war, wurde hier 
um ſo viel mehr beweget. Er troͤſtete nicht nur 
die beyden Schweſtern des Lazarus, ſondern 
zeigte auch in der That, daß er an ihrer Trau⸗ 
rigkeit Theil nahm, er weinte — | 


Auch mitgeweinte 1 ug | 
Erwecken Seligkeit 
Durch halbgetheiltes Leid. 


Dadurch wird nicht ſelten unſer Schmerz 
gelindert, wenn wir ſehen, daß andere mit uns 
trauern. Allein dieſes iſt nicht genug, man muß 
auch nachſinnen, wie man den Traurigen Troſt ein⸗ 
fprechen und Hülfe erweiſen! koͤnne. Dieß that Jeſus. 

Man führte ihn zur Höhle des Grabes, das 
mit einem Steine verſchloſſen war. Er befahl, 
den Grabſtein wegzuſchieben, und der üble Ges 
ruch der Verweſung verbreitete ſich alsbald. 
Dann bethete er wegen des umſtehenden Bol: 
kes Hut zu feinem himmliſchen Vater, und rief: 

La⸗ 


Lazarus, fomm 8 In dem Augenbli⸗ 
cke war der Leichnam belebt. Lazarus, deſſen 
Hände und Füße mit den Grabtuͤchern umwic⸗ 
Felt waren, richtete ſich auf, und ging aus dem 
Grabe hervor. Dieſe Begebenheit ſahen vie— 
le Juden, und glaubten deßweg en an Jeſum. 
Einige berichteten dieſelbe den Phariſaͤern. Es 
ward der hohe Rath zuſammen berufen, und der 
Entſchluß gefaßt, Jeſu das Leben zu nehmen. 
Auch den Lazarus wollten die Oberprieſter um⸗ 
bringen laſſen, weil die Sache immer bekann⸗ 
ter wurde, und einen Zulauf nach Bethanien 
verurfachte, um Jeſum und den auferweckten 
Lazarus zu ſehen. | 

So oͤffentlich und unwiderſprechlich bewies 
Jeſus ſeine goͤttliche Sendung. Zugleich gab er 
uns ein ruͤhrendes Beyſpiel wahrer Freundſchaft. 
Solche Eigenſchaften, wie ſie Jeſus gehabt 
hat, ſollen auch diejenigen haben, die ihr izu 
Freunden waͤhlet: Liebe, Mitleiden, Bereit⸗ 
willigkeit zu helfen. — Haber ihr ſolche Freunde 
gefunden, ſo ſuchet ſie zu behalten; ſie werden 
euch die beſten Dienſte erweiſen. 


O welch ein Segen iſt ein Freund, 
Der, Gott, durch dich mit mir vereint, 
Mich zaͤrtlich und vertraulich liebt, 
Mit mit ſich freuet und betrübt! 
Wir theilen alles, Luſt und Leid, 
In inniger Vertranlichkeit; 

und jede Zaͤrtlich keit verſuͤßt 

Dem andern, was ihm ſchmerzlich iſt. 
u Ba 


# 
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Befleißet euch aber auch, le guten 
„Eigenſchaften zu haben; denn nur dadurch wird 
eure Freundſchaft dauerhaft ſeyn. Ihr, Kinder, 
beſonders brauchet gute Freunde, die euch zu al⸗ 
lem Guten anleiten, euch recht rathen, euch 
vom Boͤſen abhalten im Gutem ſtaͤrken, oder 
dazu aufmuntern; denn ihr ſeyd leicht zum Boͤ⸗ 
ſen zu verleiten, unerfahren „ unwiſſend und 
unſtaͤt. — Ihr machet auch zu gern Freund⸗ 
ſchaft mit jedermann. Hüthet euch, Freundſchaft 
mit Boͤſen zu ſtiften, unterſuchet die Beſchaf⸗ 
fenheit eines ſolchen Menſchen, deſſen Freund⸗ 
ſchaft ihr wünſchet, genau, und fraget deß⸗ 
wegen eure Aeltern und Lehrer um Rath. 


Der feyerliche Einzug Jeſu zu Jeruſalem. 


Eine von den Schweſtern des Lazarus, Ma- 
ria, bezeigte gar bald ihre Dankbarkeit und tie- 
ſe Hochachtung gegen Jeſum. Sie nahm ein 
Flaͤſchchen des wohlriechendſten und koſtbarſten 
Dehles, goß es ihm, da er bey einem gewiſ⸗ 
fen Simon zu Gaſte war, auf die Füße, die 
ſie wieder mit ihren Haaren abtrocknete. Sein 
Juͤnger Judas wollte, dieß nicht billigen, weil 
man das Dehl, wie er ſagte, hätte theuer vers 
kaufen, und das geloͤſte Geld den Armen aus— 
theilen können. Jeſus aber vertheitigte ihr Be— 
tragen, und antwortete ihm: Arme werdet ihr 
allezeit unter euch haben, denen ihr Gu⸗ 
tes exweiſen ſollet, mich aber nicht immer. 


Er 
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Er naͤherte ſich dem Oehlberge, der nicht 
weit von der Stadt Serafalem liegt. Nun wollte 
er in die Stadt kommen, aber auf eine feyerliche 
Art, damit ihn die Einwohner als den verheiße⸗ 
nen Meſſias erkennen ſollten; denn es ward durch 
einen Propheten voraus geſagt, daß der Meſſias 
einen feyerlichen Einzug halten werde. Er ſchickte 
zwey feiner Junger in das Dorf Bethphage, und 
befahl ihnen, die daſelbſt an einem Scheidewege 
angebundene Eſelinn ſammt ihrem Füllen ihm zu⸗ 
zuführen. Sie bereiteten ihm den Sitz durch ihre 
Oberkleider, und freuten ſich, daß er ſich endlich 
Öffentlich zu erkennen geben wolle. Viele Juden 
aus der Stadt waren dabey; ſte jauchzten vor 
Freuden, und ſchrien oben auf dem Berge der 
Stadt zu: Gelobet ſey, der da im Nahmen 
| Gottes kommt! Auch hieben fie Zweige ab, und 

beſtrenten damit den Weg, wo er ritt. Andere 
breiteten ihre Oberkleider dahin. Alles war mun⸗ 
ter und froh, nur Jeſus nicht. — Er ſah die 
Stadt an, deren Einwohner ihn als den wahren 
Meſſias nicht erkennen, und dadurch unglücklich 
werden wurden, — und weinte. Ach, ſagte er, 
wenn du es doch erkannt haͤtteſt, und 

zwar noch in dieſer Zeit, wo du im Frieden 
lebſt, was zu deinem Gluͤcke dient! uber du 
ſiehſt es nicht ein. Es wird eine Zeit kommen, 
daß deine Feinde einen Krieg mit dir an⸗ 
fangen, einen Wall um dich her aufwer⸗ 
fen, dich einſchließen, dich verwuͤſten, und 
keinen Stein auf dem andern laſſen wer⸗ 

Leben Jeſu. K den; 
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den; weil du diegeit, da dich Gott glücklich ma⸗ 
ben wollte, nicht erkauut und e aß 


Du i rl um Jeruſalem 
Des Mitleids Thraͤuen, Jeſu! 
. Lie Stunt: die dich werfpgttelt 


ICh kam i in bis Stadt alles Volk freuete fi 
jest uber ihn, ſogar die Kinder rieten ihm mit Ente 
zucken zu. Er ritt zum Tempel hin, weil er fich 
dort beſonders zeigen wollte. Hier hatte er aber 
wieder das Mißvergnuͤgen die Berkaͤufer und Geld 
wechsler ſammt vielem Viehe im Vorhofe anzutref⸗ 
fen. Er verwies ihnen ihre Geringſchaͤtung des Or⸗ 
tes, und ſagte wieder: Mein Haus iſt ja. ein 
. Bethhaus, und ihr machet es zu einer 

Mördergrube!: ‚Er. ſtieß dann die Tiſche um, 
trieb das Vieh, und mit dieſem auch die Verkäufer 
hinaus, wodurch wieder Ruhe hergeſtellt wurde. 
So wendete Jeſus zuletzt noch alles an, die J Ju⸗ 
den zur richten Gottesverehrung anzuleiten. 

Daß ſie ihn als den wahren Meſſias nicht 
anerkennen, und in ihren falſchen Meinungen, 
ungeachtet ſeines Beſtrebens, verharren wür⸗ 
den, betruͤbte ihn fo ſehr, daß er darüber Thraͤ⸗ 
nen vergoß, wie ein Vater, der über das Un⸗ 
glück ſeiner Kinder weint. Gern haͤtte er ſie 
überzeugt, daß er der Heilaud ſey. Er ritt deß⸗ 
wegen oͤffentlich zu ihnen ein. Sie freueten ſich 
auch uͤber ihn, aber die meiſten in der irrigen 
Meinung, daß er ein irdiſches Reich ſtiften werde. 

N N Und 
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Und dieß war die Urfache ihres Unterganges. 
Sie glaubten, da Jeſus nicht mehr bey ihnen war, 
einigen Betriegern, die ſich für den verheißenen 
Meſſias ausgaben. Dieſe wollten fie von der Un⸗ 
terthaͤnigkeit gegen die Römer losmachen, fingen 
Krieg an, wurden aber geſchlagen, die Stadt 
ward eingenommen, und gaͤnzlich verwuͤſtet. 


Jeſus lehrt, daß er Gottes Sohn ſey, 
und daß man Abgaben geben ſolle. 
Gleichuißrede von boͤſen Pachtleuten. 


D ie vorzuͤglichſten Feinde Jeſu waren die Pha⸗ 
riſaͤer, Schriftgelehrten und Rathsherren. Dies 
ſe ſtellten ihn zur Rede, warum er die Ver⸗ 
kaͤufer aus dem Vorhofe des Tempels vertrie⸗ 
ben habe. Er aber vertheidigte ſeine That, 
und belehrte fie, daß er Gottes Sohn ſey, 
und alſo Macht und Recht dazu gehabt habe. 
Sie ſollen nur, ſagte er, zuruck denken, was 
Johannes von ihm geſagt habe. Sie ſollen 
doch auf ſeine Aufführung und auf ſeine Tha⸗ 
ten ſehen, um daraus abzunehmen, wer er ſey. 
Allein mit euch iſt es, wie mit jenen Pacht 
leuten, deuen ein Hausvater feinen Weingar⸗ 
ten gegen einen jaͤhrlichen Zins überließ. Zur 
verabredeten Zeit wollten dieſe den Zins nicht 
bezahlen, ſondern ſchlugen und toͤdteten die 
Knechte, welche denſelben abzufordern kamen. 
Als der Herr zuletzt ſeinen Sohn, den Erben 
des Weingartens, ſchickte, in der Meinung, 
K 2 die⸗ 
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dieſein wuͤrden fie mit Hochachtung begegnen; 
fo ſchlugen fie ihn ebenfalls todt, in der Ab— 
ſicht, ſich den Weingarten zuzueignen. Wie. 
oe‘ wohl der Hausvater mit den Pachtleuten 
verfahren? fragte Jeſus. Sie antworteten: 
Er wird dieſe Miſſethaͤter vertilgen, und ſeinen 
Weingarten an andere vermiethen. 

Unter dem Hausvater verſtand Jeſus Gott, 
den himmliſchen Vater, unter den Pachtleuten 
das juͤdiſche Volk, unter dem Weingarten ſeine 
Gebothe, unter dem Zins die ſchuldige Beob— 
achtung derſelben, unter den Knechten, die miß⸗ 
handelt und getoͤdtet wurden, die Propheten, 
unter dem Sohne des Hausvaters ſich ſelbſt. — 
Die Prieſter und Phariſaͤer merkten es wohl, 
daß das Gleichniß fie anging. Sie unterdrück⸗ 
ten die Erbitterung gegen ihn, und ſprachen: 
Das ſey fern von uns! * 

Ein Engel vom Himmel verfündigte ihn im 
Tempel, in Gegenwart des Volkes, als Gottes 
Sohn. — Jefus aber ſagte, er werde für das Wohl 
der Menſchen ſterben, und ermunterte fie zur An⸗ 
nahme ſeiner Lehren, aber immer vergebens. — Die 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten ſuchten ihm zu ſcha⸗ 
den, und ihn zu toͤdten. Um dazu eine Urſache zu 
finden, machten fie einen Verſuch, um ihn in der Re⸗ 
de zu fangen. Sie ſchickten deßwegen einige ihrer 
Jünger mit einigen Anhaͤngern des Herodes, die 
ſich gut verſtellen konnten, zu ihm, mit der Frage: 
Meifter. wir wiſſen, du redeſt wahr, 
und ſcheueſt dich nicht zu Tagen, f du 

en 
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denkſt. Sage uns: Kit den Juden, 
die nur Gott zu 8 errn haben ſollen, er⸗ 
laubt, dem Kaiſer Steuer und Abgaben 
zu geben, oder nicht? Jeſus kannte und ver⸗ 
wies ihnen ihre Verſtellung. Es iſt euch doch 
wohl nicht Ernſt, dieß zu wiſſen, ſondern nur, 
mich auf die Probe zu ſtellen. Ich will euch 
aber fagen, was ihr zu thun habet. Zeiget 
mir die Muͤnze, die ihr fuͤhret. Sie reich⸗ 
ten ihm einen Denar (eine Münze von drey 
Groſchen am Werthe). Er fragte fie: Wen 
ſtellt dieſes Bildniß darauf vor? Und wen 
betrifft die Ueberſchrift? Sie ſagten: Den 
Kaiſer. Gut, verſetzte er, fo erkennet ihr 
ihn ja ſelbſt als euern Oberherrn, weil ihr ſein 
Geld führet. Nun ſo gebet ihm die Abgaben, 
welche ihr ihm ſchuldig ſeyd. Und well Gott 
euer Herr iſt, ſo bezeiget euch auch gegen ihn 
gehorſam. Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. 

Ihr ſehet daraus, liebe Kinder, was für boͤſe 
Menſchen die Phariſaͤer und Schriſtgelehrten wa— 
ren, wie falſch fie mit Jeſu umgingen! O ahmet 
fie nicht nach, ſondern verabſcheuet ſtets Falſchheit 
und Verſtellung! Dieſe Denkungsart iſt ſehr arg, 
weil man dadurch unter dem Scheine der Aufrich- 
tigkeit andern zu ſchaden ſuchet, ihnen ihre Meiz 
nung ablocket, und dann einen Mißbrauch davon 
machet. Laſſet euch auch nie von andern zu ſol⸗ 
chen Unternehmungen verleiten, damit ihr das 
Lob der Aufrichtigkeit ſtets behalten moͤget. 

Er 


Er fing darauf wieder von feiner Perſon 
au reden an, und erinnerte feine Zuhoͤrer auf 
einen Spruch des Koͤnigs David, welcher ſagte: 
Der Herr hat zu meinem Herrn geſagt: 
Ich will dir die hoͤchſte Gewalt geben, und 
dir alles unterwerfen. Aus dieſem Spru⸗ 
che koͤnnet ihr abnehmen, fuhr Jeſus fort, wer 
ich ſey. David redete von einem feiner Nach⸗ 
kommen. Er nennet ihn ſeinen Herrn. Er 
koͤnnte doch wohl nicht einen ſeiner Soͤhne und 
Kindes kinder feinen Herrn genannt haben, wenn 
er unter demſelben nicht den Weltheilaud vers 
ſtanden hätte. Ueber dieß ſagte er ja, daß die⸗ 
ſem Nachkommen von Gott alle Gewalt iſt ges 
geben worden: wenn iſt dieſe je einem Könige 
zu Theil geworden? Muͤſſet ihr alſo nicht denken, 
daß er von mir geredet habe, der ich alle Ge⸗ 
walt vom himmliſchen Vater bekommen habe? 

Darauf konnteu fie ihm nicht antworten, 
allein belehren ließen fie ſich doch nicht, fondern 
gingen von ihm weg, wie manche Kinder, die 
alle gute Ermahnungen und 0 in den Wind 


ſchlagen. 


Gleichnißreden von einem Könige, von 
Knechten, und von zehn Jungfrauen. 


Dae 3 Jeſus gar fo wenig durch feine Lehren bey 
den Einwohnern der Stadt Jeruſalem ausrich⸗ 
tete, ſo ſtellte er ihnen von neuem vor, daß 
ſie deßwegen ſammt ihrer Stadt zu Grunde 
ge⸗ 
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gehen würden. Alsdann ging er mit feinen Jün⸗ 
gern auf den Oehlberg hinaus. Von dort aus über: 
ſah er die praͤchtigen Gebaͤude der Stadt, und ſagte 
ihnen: Davon wird nicht Ein Stein auf 
dem aͤndern bleiben. Er belehrte fie darauf in 


dem, was ſich vor und zur Zeit der Zerſtoͤrung ers 


eignen würde, damit fie es bemerken, und zu rech⸗ 
ter Zeit noch entfliehen könnten. Aus den Ereig⸗ 
niſſen ſollen fie die Ankunft der Verwüͤſtung erken⸗ 
nen, fo wie fie aus dem Ausſchlagen des Feigenbau⸗ 
mes auf dic Annäherung des Frühlings ſchließen. 

Die Jünger fragten ihn auch, wenn das 
Ende der Welt ſeyn wird: allein er beſtimmte 
keine Zeit, ſondern belehrte fie nur, immer da⸗ 
zu bereit zu ſeyn, weil alsdann Gericht uber als 


le Menſchen wird gehalten werden. Dieſe ſol⸗ 


len ſich wie Knechte verhalten, denen ihr Herr 
Geld zum Wirthſchaften anvertraute, und weg⸗ 
reiſete. Gleichwie der Herr bey feiner Zurück⸗ 
kunft Rechenſchaft von ſeinen Knechten ſorder⸗ 
te; ſo wird auch von den Menſchen über ihr 
Thun und Laſſen Rechenſchaft gefordert werden. 
Sie ſollen es machen, wie ein Thürhüther, der 
wachſam iſt, um zu jeder Stunde in der Nacht, 
wenn der Herr kommt, das Thor aufzuſchließen. 
Sie ſollen es nicht machen, wie einige Knech⸗ 
te, die denken, daß ihr Herr noch lange nicht 
kommen werde, und daher im Hauſe allerhand 
böſe Streiche begebe Sie werden bep der un⸗ 
vermutheten Ankunft ihres Herrn beſtrafet wer⸗ 
den. Mit der unvermetheten Anfunft Jeſu zum 

cs 
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Gerichte iſt es, wie mit der Ankunft des Braͤu⸗ 
tigams, der zur Nachtzeit die Braut in ſein 
Haus abhohlte. Es waren zehn Jungfrauen 
beſtimmt, dem Vrautpaare vorzuleuchten. Weil 
die Zeit der Ankunft des Braͤutigams ungewiß 
war, verſahen ſich fünf davon, aus Vorſicht, 
mit Oehle für den Fall, daß fie laͤnger warten 
ſollten. Den übrigen fünf verloſchen ihre Lam⸗ 
pen, weil ſie dieſe Vorſicht nicht gebraucht hat⸗ 
ten. Während ſie hingingen, Oehl zu kaufen, 
kam der Bräutigam. Die fuͤnf vorſichtigen 
Jungfrauen leuchteten dem Brautpaare in den 
Hochzeitsſaal, und durften an den Freuden. Dies 
ſer Feyerlichkeit Theil, nehmen; die unvorſichti⸗ 
gen aber kamen zu fudt, und wurden von dem 
hochzeitlichen Feſte ausgeſchloſſen. Eben ſo vor⸗ 
ſichtig ſollen alle Menſchen ſeyn, und ſich auf 
die Ankunft Jeſu bereit halten, weil ſie eben ſo 
wenig die Zeit derſelben wiſſen, als die Junfrau⸗ 
en die Zeit der Ankunft des Braͤutigams wußten. 
Kinder, ihr ſehet daraus, daß Jeſus einſt 
nachforſchen wird, wie ihr feine Lehren befolget ha⸗ 
bet; ſo wie eure Aeltern, wenn ſie von einer Reiſe 
zuruck kommen, ſich um eure Aufführung erkundi⸗ 
gen. Es iſt ih ja nicht gleichguͤltig, wie feine sch: 
ren beobachtet werden; eben ſo wenig, als euern 
Aeltern gleichgültig iſt, wie ihr euch gegen ihre Be- 
fehle, oder gegen eure Lehrer verhaltet. Aber freuet 
euch, daß euer Thun und Laſſen nicht unbekannt 
bleibt, wenn es gut iſt. Beflelßet euch alſo, ſtets 


nach feinem Willen zu handeln, und bethet zu Gott; 
Herr! 


— 86 
Herr, laß mich gewiſſenhaft 
Meine Zeit anwenden, 
Eingedenk der Rechenſchaft 
Jeden Tag vollenden. 
Gib, daß ich | 
Darauf mich 
Ail'zeit, auch noch heute, 
Ernſtlich vorbereite. 


Die Zeit bis dahin mag euch vorkommen wie 
der Winter, wo die Pflanzen unter dem Schnee 
verfaulen. Was liegt an dem Leibe, der begraben 
wird, und verfaulet? Es kommt der Fruͤbling, wo 
die Pflanzen von neuem ſchoͤn und herrlich hervor 
wachſen. So wird auch euer Leib am Tage des 
Gerichtes ſchoͤn und herrlich, unverweslich und un⸗ 
ſterblich hervor kommen, wie ein Samenkorn, das 
erſt in der Erde aufgeloͤſet wird, aber alsdann 
zu einer ſchoͤnen Pflanze hervor wachſt. | 

| 


Allgemeines Gericht. Belohnung und 
Strafe. ＋ 


A. jenem Tage des Gerichtes wird es oͤffentlich 
bekannt werden, wie die Menſchen in ihrem Leben 
gehandelt haben; denn es wird eine allgemeine Un⸗ 
terſuchung gehalten, und darnach das Urtheil fiber 
gute und boͤſe Thaten geſprochen werden, damit, 
wie Jeſus ſagte, ein jeglicher empfange, wie 
er in feinem Leben gehandelt hat, Beloh⸗ 


nung oder Strafe, Gutes oder Boͤſes. 
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Ein Vater macht es ja eben fo. Er un⸗ 
terſuchet, welche von ſeinen Kindern er beloh— 
nen, und welche er beſtrafen ſoll. 

Und wer ſollte befjer urcheilen koͤnnen, als 
eben Jeſus, der allwiſſende Lehrer der Men⸗ 
ſchen, wie ſie gehandelt haben? Des Menſchen 
Sohn, ſagt er, wird daher kommen, und 
die verſammelten Menſchen abſondern, wie 
ein Hirt die Schafe von den Boͤcken ab⸗ 
ſondert; und dle Schafe wird er zu ſei⸗ 
ner rechten Hand, die Boͤcke aber, die bö- 
fen. Menſchen, zu feiner linken ſtellen. 

Dann wird er ihnen aber auch die Urſache ih⸗ 
rer Abſonderung ſagen, dieſe naͤhmlich, daß fie ſeine 
Gebothe, beſonders das Geboth der Liebe gegen den 
Naͤchſten erfüllet, oder nicht erfuͤllet haben. Er wird 
den guten Menſchen einige Werke der Liebe vorſtel⸗ 
len, die fie gethan haben, ſie daruber beloben, weil 
fie dadurch feinen Willen fo befolget haben, als haͤt⸗ 
ten ſie ihm ſelbſt dieſe Werke erwieſen. Er wird 
ſagen: Kommet her, ihr Geſegnete, Lieb⸗ 
linge meines Vaters, ererdet das Reich, 
den ewigen Wohnort der Gluͤckſeligen, 
der euch don allem Anfange her bereitet 
worden ift. Ich bin hungerig geweſen, 
und ihr habet mich geſpeiſet. Ich bin dur⸗ 
ſtig geweſen, und ihr habet mich getraͤn⸗ 
ket. Ich bin ein Fremdling geweſen, und 
ihr habet mich beherberget zich bin na⸗ 
ckend geweſen, und ihr habet mich beklei⸗ 
det. Ich bin krank geweſen, und ihr 0 
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mich beſuchet. Ich bin gefangen geweſen, 
und ihr ſeyd zu mir gekommen. — Was 
ibr immer dem geringften eurer Mit⸗ 
menſchen gethan habet, das ſebe ich an, 
als haͤttet ihr es mir gethan. 5 

Wie werden ſich dieſe guten Menſchen 
freuen, von Jeſu die Worte zu hoͤren: Kom⸗ 
met her, ihr Lieblinge meines Vaters! 
Genießet die ewigen Freuden! O, wie 
wünſche ich, daß dieſe Worte auch zu euch ge⸗ 
ſprochen werden, liebe Kinder! Wie groß muß 
das Vergnügen ſeyn, von Jeſu belohnungswerth 
erkannt zu werden! Ihr wiſſet ja, welche Freude 
es euch machet, wenn eure Aeltern oder Lehrer 
euch loben und belohnen. 

Wie herrlich muß dann erſt jene Seloh: 
nung ſelbſt ſeyn! Genug, daß der guͤtigſte, all⸗ 
maͤchtige, hoͤchſtweiſe, heiligſte Vater, den ihr 
immer mehr erkennen werdet, euch belohnen 
wird; der Gott, der euch auf Erde ſchon ſo 
viel Gutes erweiſet, der ſeinen einzigen Sohn 
geſandt hat, daß ihr glücklich werdet. Mit eu- 
erm unverweslichen, unſterblichen Leibe werdet 
ihr eines ewigen Lebens faͤhig, wo keine Sor⸗ 
gen, keine Schmerzen, keine Thraͤnen ſeyn wer⸗ 
den. Eure Seele wird ohne Ende immer mehr 
Kenntniſſe erlangen, und ſich unausſorechlich 
freuen. Kein Auge hat es geſeben, kein Dar 
hat es gehoͤrt, keines Menſchen Herz hat es je 
empfunden, was Gott denen vorhercitet hat, die 


ihn lieben. 
8 HT 
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All dieß Vergnügen werdet ihr in Gefclf- 
ſchaft Jeſu, der Eugelß und aller guten Men: 
ſchen ewig genießen. Dieß ſoll euch ja anei⸗ 
fern, die Gebothe Gottes freudig zu befolgen, 
und diejenigen Leiden nicht zu achten, die ihr 


deßwegen zu erdulden habet. 


* 


Thun doch manche um ein verogängliches Ver⸗ 
gnuͤgen ſo vieles! Die Wettlaͤufer, die Fechter ſtan⸗ 
den viele Beſchwerlichkeiten aus, um einen verwelk— 
lichen Lorberkrauz zu bekommen. Sollten wir nicht 
elles thun, um ein unaufkörlies Vergnügen zu 
erhalten? Nur einige konnten die Kränze erhal⸗ 
ten; wir hingegen alle koͤnnen das ewig glück— 
liche Leben erhalten. Welcher Vorzug! 

Die Vorſtellung dieſer Freuden muß euch 
auch tröften, wenn ihr betruͤbt ſeyd; ſie muß euch 
zum Guten aureitzen, wenn es cuch beſchwerlich 
wird, und vom Voͤſen abhalten, wenn ihr dazu 
verſuchet werdet; ſie muß euch eure Pflichten 
leicht, und das Sterben angenehm machen. 

Was ſeyd ihr Leiden dieſer Erden 

Doch gegen jene Herrlichkeit, 4 

Die offenbar an uns ſell werden 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit? 5 

Wie nichts, wie gar nichts gegei fie 

Iſt doch ein Augenblick voll Muh! 
So erinnert euch dann oſt an ſie! 


Zu den boͤſen Menſchen aber wird Jeſus 
tagen: Gehet hinweg von mir, ihr Ver⸗ 
damm⸗ 


* 
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dammten, in die ewige Pein! — Denn ich 
bin bungerig, durſtig, nackend, krank und 
gefangen geweſen, und ihr habt mich nicht 
geſpeiſet, nicht getraͤnket, nicht bekleidet, 
nicht beſuchet, und nicht erloͤſet. Was 
ihr den geringſten eurer Mitmenſchen 
nicht gethan habet, das ſehe ich au, als 
haͤttet ihr mir es abgeſchlagen. Und dieſe 
werden in die ewige Pein gehen. — 

Wie abſchreckend, liebe Kinder, ſind doch 
dieſe Worte! Boͤſe Menſchen machen ſich hier ſchon 
ungluͤcklich, entweder arm, oder krank, oder ver— 
haßt, oder mißvergnügt und unzufrieden, weil fie 
faul, unmäßig, zaͤnkiſch, neidiſch, geitzig, zornig, 
ungefaͤllig und undienſtfertig ſind. Und nach dem 
Tods leben fie dann wieder in dieſer boͤſen Beſchaf⸗ 
fenheit, in Geſellſchaft lauter boͤſer Menſchen, 
von Gott entfernet, in Peinen — ewig fort — 
wo ſie ihre Fehler vergebens bereuen werden, 
wo ihnen das Gewiſſen Angſt und ſtaͤte Unruhe 
verurſachen wird, gerade, als ob ein Wurm ſie 
nagete, ein Feuer ſie brennete. 

Der Menſch denke oft an die bier 
letzten Dinge: den Tod das Gericht, 
die Belohnung und die Strafe; ſo wird 
er nie ſuͤndigen. Dieſem S denkt fleißig 
nach, und ſprechet: 


Laß mir täglich dein Gericht, 
Gott, vor Augen ſchweben, 
Und mich eifrig meiner Pflicht 
Treu 


— 
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Treu zu ſeyn, beſreben; 
Daß ich nie Nuss 
Thoricht ſie In PR Penk 

Aus den Augen ſetze, * 
* 4800 mit Fleiß verletze! 5 


dis wäfcht feinen Fingern die Fuͤße, 
wird vom Judas verrathen, bat eine 
Abſchiedsrede. 


Jeius ging vom Oehlberge weg nach Betha« 
nien, aß mit feinen Juͤngern ein Abendwahl, 
und ſagte ihnen wieder, daß er leiden und ſter⸗ 
ben würde. Nach dem Abeudmahle ſteht er 
auf, zieht ſeine Oberkleider aus, nimmt ein 
Tuch, und fängt au, ſeinen bey Tiſche fitzenden 
Jüngern nach Art eines Hausfreundes die Fus 
ße zu waſchen, und mit dem Tuche abzutrodnen, 
Petrus erkannte, wie ſehr ſich Jeſus das 
durch vor ihnen, ſeinen Juͤugern, erniedrigte. 
Aber Jeſus wollte ihnen eben dadurch ein Bey— 
ſpiel geben, wie auch ſte ſich gegen einander bezei⸗ 
gen ſollten, und ſagte daher: Lernet aus dem, 
was ich jetzt gethan babe. Ihr nennet mich 
euern Herrn und Lehrer, und das mit 
Recht; denn ich bin es. Wenn ich nun 
als Herr, als Lehrer, euch die Fuͤße gewa⸗ 
ſchen, und euch dadurch einen niedrigen Dienſt 
erwieſen habe, ſo ſollet auch ihr einander 
die Füße waſchen, eina⸗ der Liebesdienſte er» 
weiſen, und alle Anſpruͤche auf Vorzüge auf⸗ 

e gie 
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geben; denn ihr ſeyd alle nur Jünger, alle ein⸗ 
ander gleich. 

Kinder, wir ſiud alle Junger Jeſu. Dieſes 
Beyſpiel ſollen auch wir nachahmen. Wir ſollen 
gegen einander gefällig, herablaſſend, dienſtfertig, 
demüthig ſeyn, fo wie Ie as gegen feine Junger 
war. Sind wir doch in ſeinen Augen alle gleich, alle 
vou ihm belehret und. erlöfet! Haben wir doch alle 
wechſelſritige Huͤlfe und Beyſtand noͤthig! | 


Auch der ärmſte Menſch beſtzt 
Gaben, die ihn ſchaͤtzbar machen; 
Er lebt nicht umſonſt, er nuͤzt 

Bey Betreibung unſrer Sachen. 
Leſbten wir mit ihm allein, 
O wie werth würd’ er uns ſeyn! 


Jeſus hatte ſich wieder zu Tiſche geſetzt, 
und ſagte mit Wehmuth zu ſeinen nn 
Was ich euch ſagen muß! Einer von euch 
wird mich verrathen, es meinen Feinden ſa⸗ 
gen, wo ich mich aufhalte. Er meinte den 
Judas. Dieſer wehmuͤthigen Aeußerung unge⸗ 
achtet ging Judas vom Tiſche ſeines Lehrers, 
und machte deſſen Feinden folgenden Antrag: 
Was wollet ihr mir geben, daß ich ihn 
euch in die Haͤnde liefere? Eine ſehr ſchänd · 

liche That, liebe Kinder! Judas hatte ſo ſchoͤ⸗ 

ne Lehren von Jeſu gehoͤrt, ſo viele Wohltha⸗ 

ten empfangen, und konnte ihn, ſeinen Lehrer 

und Wohlthaͤter, verrathen! und es halfen nicht 
eine 


— 160 — 


eiumahl Warnungen etwas! Aber hoͤret auch, 
was die Urſache davon war. Die Begierde nach 
Geld. — Die zu große Begierde darnach ver- 
leitet die Menſchen zu abſcheulichen Handlungen, 
wie ihr an jedem Geitigen ſehen koͤnnet. 


Der Geitz erniedrigt Sinn und Herz, 
Erſtickt die edeln Triebe. 
Die Liebe für ein ſchimmernd Erz 
Verdraͤnget Gottes Liebe. * 


Als Judas fort war, ſagte Jeſus zu den 
Juͤngern: Da ich nicht mehr lange bey euch 
ſeyn werde, ſo gebe ich euch zum Abſchiede noch 
dieſe Lehre; Liebet einander. Liebet euch ſo, 
wie ich euch geliebet Habe. Dieß ift das 
Kennzeichen, woran jedermann erken⸗ 
nen wird, daß ihr meine Fuͤnger ſeyd Er 
verhielt ſich gegen fie, wie ein ſterbender Va— 
ter, der ſeine Kinder zum Bette kommen läßt, 
ihnen ſeine legten Ermahnungen gibt, fie troͤ⸗ 
ſtet, und von ihnen Abſchied nimmt. Dem Pe⸗ 
trus ſagte er voraus: Du wirft mich kuͤnfti⸗ 
ge Nacht, ehe der Habn kraͤhet, drey 
Mahl verlaͤugnen, und betheuern, du 
kenneſt mich nicht Da ſie uͤber ſeinen Abſchied 
traurig wurden, troͤſtete er ſte damit, daß er 
zum himmliſchen Vater gehe, und daß fie einſt 
auch dahin kommen würden: Ich will auch, 
ſagte er, den Vater bitten, daß er euch 


einen andern Lehrer gebe, den Geiſt der 
! Wahr⸗ 
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Wahrheit. — Ich werde euch nicht als 
Waiſen zuruͤck laſſen. Ich komme wieder 
zu euch. Er ſegnete fie dann, und ſagte wei⸗ 
18 Ich hinterlaſſe euch einen Abſchieds ſe⸗ 
gen. Den beſten Segen gebe ich euch. — 
Darum werdet nicht unruhig. Ich gehe 
ja uur weg, damit die Menſchen erken⸗ 
neu, daß ich den Vater liebe, und das 
thue, was er mir befohlen hat. Auch hier 
bcezeigte ſich Jeſus wieder als den beſten Freund. fer 
ner Junger. Er troͤſtet fie, verſpricht, fie bald wie 
der zu ſehen, ihnen einen. andern Lehrer, den heiligen 
Geiſt, zu fenden, recht viel für fe bey dem himm⸗ 
liſchen Vater zu thun, wenn ſte ſeine Freunde 
und gate pn Jünger bleiben wurden. 


Jeſus ſetzt das Abendmahl ein. 


Damit aber die Jünger ſich recht oft an ihn, 
ihren Vater, Freund, Lehrer und Erlöfer, er⸗ 
iunerten, fo, hinterließ er ihnen ein Andenken, 
ſo wie es ein zaͤrtlicher Wir, ein aufrichtiger 
Freund mache. a 
Als er mit ihnen das lezte Abendmahl aß, 
(Einen Tag vor ſeinem Tode), da wo er ſagen 
mußte: Nun eſſen wir das letzte Mahl mit 
einander. Nun trinken wir zum letzten 
Mahle von dem Gewaͤchſe des Weinſtoc⸗ 
kes — da nahm er noch das übrig gebliebe— 
ne Brot in ſeine Hande, dankte feinem himm⸗ 
liſchen Vater dafür, brach es in Stuͤcke, gab 
Leben Jeſu. L ei⸗ 
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einem jeden feiner Jünger davon, und fügte: 
Nehmet hin, und eſſet. Das ift mein eib, 
der für euch wird hingegeben werden, ans 
Kreuz zur Erloͤſung. Das thut zu meinem 
Andenken. Alle aßen davon. Auch nahm er 
den Kelch oder Becher, in welchem Wein war, 
dankte wieder ſeinem himmliſchen Vater dafür, 
ſegnete ihn, gab ihnen denſelben, und ſagte: 

Nehmet bin, und trinket alle daraus; 
das iſt mein Blut, das fuͤr viele wird 
vergoſſen werden zur Vergebung der 
Suͤnden. Alle tranken daraus. 

Dieß war ihnen nun ein ſtaͤtes Andenken 
an ihren Lehrer, Erlöfer und Wohlthaͤter, fo 
wie auch an ſeine Lehren und an ſeinen Tod. Als 
er nicht mehr bey ihnen war, thaten ſie unter ein⸗ 
ander, und mit andern Juͤngern das, was fie von 
ihm geſehen hatten, zu Folge des Befehles: Das 
tbut zu meinem Andenken. Sie nahmen auch 
Brot und Wein, ſegneten beydes, ſagten die Worte 
Jeſu dazu, und erinnerten ſich ſehr oft an ihn, 
ſo wie es Kinder oder Freunde zu machen pfle⸗ 
gen, die das von ihren Aeltern oder Freunden 
hinterlaſſene Andenken oft in die Haͤnde nehmen, 
und ſich dadurch derſelben erinnern. 

Kinder, das, was die Juͤnger Jeſu tha⸗ 
ten, geſchieht noch immer von den Prieſtern in 
der heiligen Meſſe bey der Wandlung. Sie 
ſegnen Brot und Wein, und ſprechen dabey 
die Worte Jeſu aus. Sie thun es, um das 
Andeuken des Todes Jeſu zu erneuern. Die 

Chri⸗ 
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Chriſten, welche dabey gegenwaͤrtig ſind, haben 
Anlaß, an fine Wohlthaten und Lehren, be— 
ſonders aber an ſeinen Tod 31 denken, ihre 
Dankbarkeit zu erwecken, Uber ihre Handlungen 
nachzudenken, Reue über ihre Fehler zu empfin⸗ 
den, und den Vorſatz zu ihrer Beſſerung zu ma⸗ 
chen. Daher ſchlagen ſie an ihre Bruſt, wenn 
ſie ſehen, daß der Prieſter die heilige Hoſtie und 
den Kelch, den Leib und das Blut Jeſu, in 
die Hoͤhe hebt, und bezeugen dabey die tiefſte 
Verehrung. Das thut denn auch, ſo oft ihr 
die heilige Meſſe hoͤret. Die Chriſten genießen 
auch, beſonders zur oſterlichen Zeit, der Jah⸗ 
reszeit nähmlich, da Jeſus geſtorben iſt, deſſen 
Leib und Blut, weil es hoͤchſt billig iſt, daß 
wir oͤfter, beſonders aber zur Zeit, da er für 
uns geſtorben iſt, an ihn denken, und all des 
Guten theilbaft werden, wozu er das heilige 
Abendmahl eingeſetzt und angeordnet bat. Sie 
bereiten ſich dazu durch einen guten Lebenswandel 
vor, bereuen vorher ihre Suͤnden, beichten fie, 
und empfinden beym Einpfange ſelbſt alle Liebe 
und Dankbarkeit gegen Jeſum. 

So oft ihr, liebe Kinder, dieß thut, oder fünfe 
tig thun werdet, ſo befleißet euch, es allezeit mit 
reinem Herzen, mit der groͤßten Hochachtung, 
Liebe und Daukbarkeit gegen Jeſum zu thun. 

Zum letzten Merkmahle der zaͤrtlichen Liebe 
gegen die Juͤnger hob Jeſus ſeine Augen gegen 
Himmel, um für fie zu bethen, und ſprach: 


Vater! ich habe die Eeſchaͤfte, die 2 
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| aufgetragen baſt, vollendet! — Test, da 
ich nicht laͤnger in der Welt bleibe, wo 
dieſe Juͤnger noch länger bleiben, bitte 
ich für ſie, erhalte fie feſt in dem, was 
ich fie von dir gelehret habe. Sie werden 
deßwegen von denMenſchen gehaſſet wer⸗ 
den. Dieß kann ihre Treue gegen mich wankend 
machen. Bewahre fie daher vor der Ver⸗ 
führung. Vater! laß fie auch an den 
Ort hinkommen, wo ich ſeyn werde, 
damit fie die Herrlichkeit ſehen, die du 
mir verleiheſt. 


Jeſus wird Br und Pen: Tode 
verusthele | 


Ng denſelben Abend ging Jeſus mit ſeinen 
Juͤngern gegen den Oehlberg in den Garten Gerh— 
ſemane, wo er ſich öfter aufgehalten hatte. Er ließ 
fie. daſelbſt wieder ſißen und warten, bis er wieder 
kommen würde. Ich will, ſagte er, weiter ge: 
hen und bethen. Bethet auch ihr, damit 
ihr vor der Verſuchung zum Boͤſen bes 
wahret werdet. Er nahm, da er weiter ging, 
Petrum, Jacobum und Johannem mit. Auf dem 
Wege ſtellte er ſich die ſchmerzlichſten Leiden vor, 
die er unſchuldiger Weiſe von feinen, Landsleuten 
ausſtehen wurde, wurde daruber ſehr traurig, und 
ſagte: Meine Seele iſt bis zum Ster⸗ 
ben betruͤbt. Die drey Junger ließ er nun 
auch allein, mit der Ermahnung: 8 ha 
j NE 
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damit ihr nichts unrechtes thut, ging etwas 


weitet fort, fiel dann zum Bethen nieder, und 
ſprach: Mein Vater! Alles iſt dir moͤglich; 
ſo verſchone auch mich mit dem bittern 
Tranke, dem Leiden, das ich ausſtehen ſoll. 
Doch nicht mein, ſondern dein Wille ge⸗ 
ſchehe. Er wußte naͤhmlich, daß Gott ihm 
nichts befehlen wurde, als was ſehr nothwendig 
und nützlich waͤre. Er wollte durchaus gehorſa⸗ 
meu, ſo ſchwer es ihm auch ankommen ſollte. 
Welch ein ſchoͤnes Beyſpiel für euch! Kin⸗ 
der. Sprechet immer zu euern Aeltern: Nicht 
unſer, ſondern euer Wille geſchehe! Noch 
mehr aber habt ihr Urſache, ſo zu ſprechen, wenn 
euch der liebe Gott etwas widerfahren läßt, 
ſo euch unangenehm iſt. Bedenket, daß er nichts 
anordnet, als was euch gut iſt. Er muß am 
beiten wiſſen, was euch nützlich iſt; er meint es 
am beſten mit euch, und erweiſet euch tauſend 
Wohlthaten. Sprechet daher immer: Herr, 
nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe! 
Die Traurigkeit wurde bey Jeſu ſo groß, 
die Angſt und Bangigkeit ſo ſchwer, daß ſie ihm 
blutigen Schweiß auspreßten. Er ſtand auf, 
fand feine Juͤnger ſchlafend, weckte fie aber, 
und empfahl ihnen Wachſamkeit und Gebeth, 
und ging wieder bethen. Dieß that er zum zwey⸗ 
ten, ja auch zum dritten Mahle. Da wurde er 
aber beym Gebethe ruhig und getroſt; er hei⸗ 
terte ſich auf, und die Angſt verlor ſich. Er 
ging nun zu deu. übrigen Juͤngern zuruck, weckte 
N fie 
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ſie auch aus dem Schlafe — als ſchon eine 


Schar bewaffneter Gerichtsdiener, mit Fackeln 
daher kam. Jeſus fragte die Ankommenden 
ſtand haft: Wen ſuchet ihr? Sie ſagten: Je⸗ 
ſum von Nazareth. Der bin ich, antwor⸗ 
tete Jeſus. Die Juͤüger naheten ſich ihm. Ju⸗ 
das trat auch unter fie, näherte ſich ihm, küßte 
ihn, und ſagte: Sey gegruͤßt Rabbi (Mei⸗ 
ſter)! Dieß war das verabredete Zeichen, an 
dem Jeſus im Finſtern unter den Juͤngern von 
den Gerichtsdienern erkannt werden ſellte. 

Dieſe That, meine Kinder, iſt ſo ſchaͤnd⸗ 
lich, daß wir ſie nicht laͤnger berichten wollen. 
Der undankbare Juͤnger! 

Da Jeſus geſangen genommen wurde, woll⸗ 
ten ſich die Jünger widerſetzen. Petrus zog das 
Schwert, hieb darein, und verletzte einem Ge⸗ 
richtsdiener das Obrläppchen. Jeſus aber befahl 
ihm: Steck das Schwert in die Scheide. 
Dieſer bittere Trank iſt mir ja vom Va⸗ 
ter bereitet. Er heilte auch ſoglelch das ver: 
wundete Ohr — und gab uns ein Beyſpiel, wie 
man ſich gegen diejenigen verhalten ſoll, die uns 
brleidigen und verfolgen. Geduldig ließ er ſich 
binden, und in die Stadt fortfuͤhren, weil es 
fein Bithnilifcher Vater ſo haben wollte. Die Juͤn⸗ 
ger aber fingen an, ſich ſo ſehr zu fuͤrchten, 
daß ſie davon flohen; nur Petrus und Johannes 
getrauten fi, in der Ferne nachzufolgen. ö 

Es war ungefahr um Mitternacht, als 
Jeſus zum Hohenprieſter Caiphas gebracht wur⸗ 
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de. Bey dieſem hatten ſich ſchon viele Raths⸗ 
herren, lauter Feinde Jeſu, verſammelt, um 
über ihn das Todesurtheil zu ſprechen. Cai— 
phas fragte ihn bald um feine Junger, bald um 
ſeine Lehren. Jeſus autwertete: Ich habe ja 
öffentlich gelehret; du darfſt nur die fra⸗ 
gen, welche meine Zuhoͤrer waren. Er 
wollte naͤhnilich andere von ſich das Zeugniß ge⸗ 
beu laſſen. Kinder, wenn man ſtets recht ges 
handelt hat, ſo kann man ſich auf das Zengnif 
anderer Menſchen ſicher berufen, und ſich leicht 
verantworten. — Auf dieſe ſo beſcheidene Ant— 
wort gab ihm ein Gerichtsdiener einen Schlag 
in das Geſicht, und die Richter beſtraften die— 
fen böfen Menſchen nicht. — Es fanden ſich zwey 
Männer, die von Jeſus etwas Boͤſes ausſagen 
wollten; allein es ging ihnen, wie allen Luͤg⸗ 
nern und falſchen Anklaͤgern, fie ſtimmten in 
ihren Ausſagen nicht überein. Caiphas ſtellte 
ihn endlich ſelbſt ſehr nachdruͤcklich zur Rede, 
und ſprach: Sage mir, biſt du der Heiland, 
Gottes Sobn? Tch beſchwoͤre dich, es zu 
ſagen. Ich bin es, ſagte Jeſus. Da zer⸗ 
riß Caiphas fein Oberkleid zum Zeichen ſeines 
größten Mißfallens an dieſer Rede. Er hat 
Gott gelaͤſtert, rief er aus, was brauchen 
wir ihn weiter zu verhöͤren! Alle ſagten: 
Er hat dafuͤr die Todesſtrafe verdient 
(denn nach juͤdiſchen Geſetzen verdienten die 
Gotteslaͤſterer eine ſolche Strafe), und gingen 
aus einander. 0 
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Jeſus wurde bis zum Morgen in dem Hau⸗ 
ſe des Caiphas behalten, wo ihn die unbarm⸗ 
herzigen Gerichtsdiener beſchimpften, ihm ins 
Geſicht ſpien, das Haupt verhüllten, ihn ſchlu— 
gen, und daun ſagten: Weisſage uns, wer 
iſts, der dich geſchlagen hat? Er litt 
alles gelaſſen. 5 

Im Hofe des Hauſes befanden ſich Petrus 
und Johannes, um zu erfahren, wie es ihrem 
Lehrer ergehe. Petrus aber fuͤrchtete ſich ſo ſehr, 
als deſſen Jünger erkannt zu werden, daß er Je⸗ 
ſum, wie es ihm vorher geſagt wurde, drey Mahl 
verlaͤugnete, und betheuerte: Ich bin kein 
Schuͤler von ihm. Ich kenne den Mann 
nicht. Goͤttliche Strafe ſoll mich treffen, 
wenn ich den Mann kenne. Dieſem Junger 
erging es wie manchem Kinde, das ſeinem Freunde 
beym Wohlergehen alles Gute, die ſtandhafteſte 
Freundſchaft verſpricht, aber ſogleich davon ab⸗ 
laßt, wenn es ſeinetwegen etwas Unangenehmes 
erfahren ſollte. Eine Schwachheit, meine Kinder, 
vor der ihr euch wohl in Acht nehmen muͤſſet. 

Alle Rathsherren kamen den folgenden Mor⸗ 
gen ſehr zeitlich zuſammen, und beſchloſſen ein⸗ 
muͤthig, daß Jeſus ſterben müßte. Da fie ihm 
aber die Strafe nicht ſelbſt konnten anthun laſ⸗ 
fen, weil ihnen dieſes Recht vom Kaiſer beuom⸗ 
men war; ſo führten ſie ihn gleich zum ober⸗ 
ſten Richter Pontius Pilatus, der die Aufſicht 
und Pflege über das ganze Land hatte. Als er 
durch den Hof des Hauſes geführt wurde, ſah 
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er den Petrus ſehr bedenklich an. Dieſer fühl: 
te den Blick, erinnerte ſich ſogleich feines begau— 
genen Fehlers, bereute ihn an der Stelle, ver— 
huͤllte ſich in ſeinen Mantel, ging eilend aus 
dem Hauſe, und weinte bitterlich. * 

Wollte Gott, Kinder, daß jederzeit ein ern⸗ 
ſter Blick euers Vaters oder Lehrers eure Her— 
zen zu reumuͤthigen Thraͤpen über eure Fehltritte 
erweichen moͤchte! Solche Thraͤuen find ſehr heil— 
ſam! Dieß iſt das erſte Mittel, wieder gut zu wer: 
den, und Verzeihung der Sünden zu erlangen, 
deren man ſich bewußt iſt. 

Jeſus wurde der Todesſtrafe ſchuldig ange⸗ 
klagt. Man ſagte von ihm: Dieſer Menſch ver⸗ 
führt das Volk, verbiethet, dem Kaiſer 
Steuer zu geben, indem er ſagte, er felbft 
ſey König. er I 

Dadurch molltenfie den Landpfleger wider 
ihn einnehmen. Er fragte Jeſum auch wirklich: 
Biſt du der König der Juden? Ich bins, 
ſagte Jeſus, allein mein Reich ift kein irdi⸗ 
ſches. Ich habe keine Unterthanen. Ein König 
bin ich wohl, in dem Verſtande aber, daß 
ich die Wahrheit von Gott und ſeinen Geſetzen 
lehre, und durch Ueberzeugung mir Anhänger ſamm— 
le. Der meine Lehren annimmt, iſt mein 
Unterthan. Da erkannte Pilatus, daß die Auklaͤ⸗ 
ger ihn falſch beſchuldiget hatten, und ſagte zu ih— 
nen: Ich finde keine Schuld an ihm. Dieſe 
boͤſen Menſchen fuhren doch fort, auf ihren Ankla⸗ 
gen, ſo falſch ſie auch waren, zu beharren. 

| Bey⸗ 


Bey dieſer Gelegenheit erfuhr Pilatus, daß 
Jeſus ein Galilaͤer ſey, und alſo unter die Both— 
maͤßigkeit des Königs Herodes gehöre. Er ſchickte 
ihn zum Könige Herodes, weil er ſich gerade da— 
mahls zu Jeruſalem aufhielt. Herodes freuete ſich 
ſehr, Jeſum zu ſehen; denn er hätte ihn ſchon laͤngſt 
gern geſehen, weil er vieles von ihm gehört hatte. 
Auch hoffte er, daß Jeſus ein Wunder wirken werde, 
dergleichen er mehrere in Galilaͤa gewirket hatte; 
allein er that es nicht, denn zum bloßen Zeit— 
vertreibe wollte er keines wirken. Er redete auch 
gar nichts, obſchon ſeine Anklaͤger allerhand Boͤ— 
ſes von ihm ſagten. Er wollte ſich nicht ver— 
theidigen, weil es ohne Nutzen geweſen wäre. 
Da wurde er nun verhoͤhnt und verlaͤcht, weil 
er ſich als einen König ausgegeben hatte, und 
daun wieder zum Pilatus geſchicket. 7 

Indeſſen ſah Judas ein, daß ſeine Ver⸗ 
raͤtherey Urſache all des Uebels iſt, das man 
Jeſu zufügte, bereuete fein Verbrechen, ging 
hin, ſagte zu denen, von welchen er das 
Geld dafür empfangen hatte: Da iſt euer 
Geld. Ich bin Schuld an dem Tode dieſes 
Gerechten: und wollte ihnen das empfangene 
Geld wieder aufzaͤhlen. Sie aber nahmen das 
Geld nicht an, und ſagten ihm: Was gehet 
das uns an? Da fieb. du zu! Da er ſah, 
daß ſeine Reue nun zu ſpaͤt waͤre, daß er auf kei⸗ 
ne Weiſe den Schaden gut machen, und Jeſum 
beſreyen konnte, warf er das Geld zum Tem: 
velſchatz, wurde immer trauriger, und ſich ſelbſt 
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unerträglich. Angſt und Vangigkeit nahmen 
überhand, das Leben ward ihm zur Laſt, er 
ging, und erhaͤngte ſich an einem Baume. — 
Dieß, Kinder, war das traurige Ende 
eines Jüͤngers, der ſeinen Lehrer fo. wenig 
nachahmte! So gerathen manche Kinder, die 
ihren Aeltern nicht folgen, in Laſter, in un— 
ausſprechliches Elend, und am Ende € Verzwei⸗ 
felung. O, daß es nie wieder ſolche Menſchen 
gäbe! Späte Reue iſt ſchmerzlich und unnuͤtz! 
Als Jeſus wieder vor Pilatus ſtand, ſagte 
dieſer zu den Anklaͤgern: Ich und Herodes 
finden ihn unſchuldig, darum will ich ihn 
los laſſen; nur gegeißelt ſoll er werden, 
und ſchickte ihn daher in ſeinen Pallaſt. Indeſſen 
fiel ihm ein, daß Oſtern wäre, wo die Juden im⸗ 
mer einen Gefangenen los bekaͤmen. Er ließ ihnen 
die Wahl zwiſchen Barabbas (einem Moͤrder) und 
Jeſu, in der Meinung, der groͤßte Haufe des Vol⸗ 
kes wuͤrde Jeſum los verlangen. Dieß wuͤrde auch 
geſchehen ſeyn, wenn nicht ſeine Feinde ſich befliſſen 
hatten, das Volk wider ihn einzunehmen, und es 
zu bereden, er ſey viel ärger als Barabbas. Nicht 
Jeſum, ſchrie der aufgehetzte Haufe, laß los, 
ſondern Barabbam. Jeſum laß ans Kreuz 
ſchlagen pilatus rief: Was hat er denn Ue⸗ 
bels gethan? Da ſchrie das Volk noch mehr: 
Kreuzige ihn, kreuzige ihn! Er aber ließ ihn 
geißeln. Die Soldaten trieben Spott mit Jeſu, 
fflochten einen Dornenkranz, festen ihn ſtatt 
einer Krone auf ſein Haupt, legten ihm einen 
ro⸗ 
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wehen Mantel ſtatt eines koͤniglichen Mantels 
um, gaben ihm ein Rohr ſtatt eines Zepters in 
die Hand, und lachten über ihn, als einen ein⸗ 
gebildeten König. Er litt alles Mit der größten 
Geduld. Die Frau des Landpflegers hatte von 
Jeſu getraͤumet, hielt ihn für einen gerechten 
Mann, und ließ ihren Gemahl bitten, ihm 
nichts Uebels zuzufügen. | 

Pilatus wuͤnſchte wirklich, Jeſum frey laſſen 
zu koͤnnen, ließ ihn vor das Volk fuhren, wie er 
noch die Krone aaf dem Haupte, und den Man⸗ 
tel umhatte, und ſuchte das Volk zum Mitlei⸗ 
den zu dewegen: Seht, ſagte er, dieſen Men⸗ 
ſchen, wie verwundet er iſt! Das aufg heßte 
Volk ſchrie noch mehr: Kreuzige ihn! Laͤſſeſt 
du ihn nicht kreuzigen, ſo biſt du kein 
Freund des Kaiſers. So drohete es, ihn 
zu verklagen, daß er einen Menſchen, der ſich 
zum Koͤnige aufwirft, nicht haͤtte beſtrafen wollen. 
Pilatus befürchtete einen Aufſtand. Er ließ ſich 
daher Waſſer bringen, wuſch ſich oͤffentlich die 
Hände, zum Zeichen, daß er an dem Tode nicht 
Theil Reh wolle, und fprad dann unwillig: 
Jeſus ſoll gekreuziget werden. Ich aber 
bin unſchuldig an dem Tode dieſes Ge⸗ 
rechten. Ja, wir nehmen es auf uns, war 
die Antwort. Sein Blut komme uͤber uns, 
und unſere Kinder! Wir wollen es eng: 
ten, wenn ihm Unrecht geſchieht. 
So ſehr, Kinder, vergaß das Volk alle 
die vortrefflichen Lehren, die ſchöͤnen Bey⸗ 

ſpie⸗ 


1 
— 9s 2— 

ſpiele des Guten, die es von Jeſu verdickt, 
daß es ſogar auf feinen Tod dringen konnte. So 
fehr vergaſſen alle die ihnen erwieſenen Wohl⸗ 
thaten „daß ſie ihn nun einer ſehr ſchimpflichen 
Todesſtrafe überließen. Welche Undankbarkeit! 
Man beſtiß ſich nun, an ihm die Todes⸗ 
ſtrafe bald zu vollziehen. So bald er wieder ſein 
gewoͤhnliches Kleid an hatte, mußte er das 
Kreuz auf ſich nehmen, und den Weg nach Got 
gatha, den beſtimmten Ort der Kreuzigung, 
in Geſellſchaft zwryer Miſſeihaͤter antreten. Von 
allen, ſelbſt von ſeinen Juͤngern verlaſſen, ging 
er dahin; der einzige Johannes folgte ihm nach. 
Doch feinen Juͤngerinnen, und vielen Frauen 
aus der Stadt ging ſein Leiden nahe, ſie zogen 
hinter ihm her, und beweinten feinen Zuſtand. 
Er aber wandte ſich zu ibnen, und ſagte: Weinet 
nicht uͤber mich, ſondern uͤber euch ſelbſt, 
und uͤber eure Kinder! Er wußte nähmlich, 
wie uͤbel es ihnen nach der Zeit ergehen werde; 
wenn die Römer kommen, die Stadt belagern, 
beangſtigen, erſtͤrmen, verwüſten, die Einwoh⸗ 
ner zu tauſenden toͤdten, und die übrigen alle 
zerſtreuen würden. Da er vor Mattigkeit das 
Kreuz kaum mehr ſchleppen kounte, mußte es 
ihm auf das Zureden des Hauptmannes, dem 
die Vollziehung der Strafe aufgetragen war, 
ein gewiſſer Simon, von Cyrene gekurtig, 944. 
tragen. Es war ungeſaͤhr neun Ubr, als 9 
auf dem Richtplatze ankam. Er wurde ausgezo⸗ 
gen, auf das Kreuz geſpannt, wit Nägeln an⸗ 
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gehaftet, empor gehoben, und zwiſchen die Miſ⸗ 
fethäter: geſtelle. Ober feinem Haupte ſtand 
die Aufſchrift: Feſus von Nazareth, ein 
König der Juden. Dadurch e Man die 

Urſache ſeiner Strafe ausdrucken. 
Seine Feinde fanden fich re auf Nut 
Kichtplatze ein, und da er im Schmerzen da 
hing, verſpotteten ſie ihn, und ſagten: Wenn 
du Gottes Sohn biſt, fo ſteig herab! Hilf 
dir ſelbſt! Andern hat er geholfen, fich 
ſelbſt kann er nicht helfen! und dergleichen 
mehr. Er litt es, und ſchwieg. Als die Beſchim⸗ 
pfung aufs hoͤchſte ſtieg, richtete er feine Augen 
gen Himmel, und bethete für ſte! Vater! vers 
gib ihnen; ſie wiſſen nicht, was fie tbun! 
O Liebe! o Großmuth ohne Beyſpiel! 
So erfüllte Jeſus ſein erbabenſtes Geboth, das 
SGeboth, die Feinde zu lieben. So ſollen auch 
die Handlungen ſelner Schüler mit den Lehren 
uͤberein ſtimmen, die ſie bekennen. Liebe Kin⸗ 
der, praͤget euch tief dieſe Worte ein. Den⸗ 
ket daran, wenn ihr beleidiget, beſchimpfet und 
verſpottet werdet; und ihr werdet euch ſchaͤmen, 
auf Rache zu ſinnen. Bittet Jeſum, daß ihr 
ihm hierin ahnlich werdet, und jedes von euch 


ſpreche: 


Wohl mir, wenn ich dir p bin! 

O flöße deinen ſanften Sinn 

Doch auch in meine Seele! 

Gib, daß bey der Verfolgung Some, 


EEE ARE Ta 
Ich dir des Feindes hartes Herz 233° 
und meine Sad’ empfehle. Zu oh * 


Beſänftige mein reges Blut. 
Und flammt des Zornes wilde Glut 
Mein Herz zur Rachbegierde au; 
O ſo erinure mich daran, 
Herr Jeſu Chriſt, 
Wie du am Kreuz durch dein Gebeth 5 
FERN Deinen Mordern Gnad' erfleht! 


i Sogar eiger vol den Miſſethaͤtern, der 
ihm zur Linken hing, ſagte hoͤhniſch zu ihm: 
Biſt du Meſſias, ſo hilf dir und uns! Der 
andere aber beſtrafte ihn dieſer Rede wegen, und 
rief zu Jeſu: Herr, gedenke meiner wenn du 
in dein Reich kommſt! Heute noch, war die 
Antwort, wir ſt du bey mir ſeyn im Para⸗ 
dieſe, bey den Seligen. . * 


ide Liebe Jeſu gegen feine Mutter a 
| Sein Tod. 


Icqſus bemerkte bey ſeinem Kreuze den Junger 
Johannes, und feine betruͤbte, verlaſſene Mut⸗ 
ter, die nun alles das litt, was ihr der from⸗ 
me Simeon im Tempel vorgeſagt hatte. Er 
ſorgte nun dafür, daß fie ſtatt feiner einen an⸗ 
deren hätte, der fie, wie ein verſtaͤndiger Sohn, 
troͤſtete, und für ihren Unterhalt ſorgte, Diet 
ſollte Johannes thun. Er rief ihr daher zu: 
Sieh da, Maria, deinen Sohn. 5 dem 
. ˖ Its 
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Jünger ſagte er: Sieh da, Johannes, dei⸗ 
ne Mutter. Dieſer ſorgte von der Stunde 
an für fie. 

Liebe Kinder, koͤnntet Tore einſt, wenn ihr 
groß, vermoͤglich und augeſchen werdet, eu— 
ern Aeltern etwas Gutes thun, o, ſo thut es 
nach dem Beyfpiele Jeſu, der auch für feine 
Mutter ſorgte! Ihr thut ihnen ja nur auf eine 
kurze Zeit, was ſie euch von eurer Kindheit an 
gethan haben. Ihr werdet es, da fie meiſtens 
ſchon alt ſind, nicht lange mehr thun, ihnen die 
vielen Plagen und Sorgen, die ſie euretwegen 
gehabt haben, nie recht vergelten koͤnuen. 
Bedenket, daß ihr durch ihre Sorgfalt und 
Verwendung genaͤhrt, gepflegt und groß gezogen 
worden, zu nützlichen Kenntniſſ en und guten Geſin⸗ 
nungen, vielleicht auch zu Ehren und Vermögen ges 
langet ſeyd! Bedenket, daß es unverzeihlich wäre, 
feine Aeltern Noth leiden zu laffen, da man ihnen 
helfen kann! Dieſe Pflicht lehrte uns Jeſus nicht 
allein durch eigene Ausübung, die er unter den hef— 
tigſten Schmerzen nicht unterließ, ſondern auch mit 
ausdrücklichen Worten. Denn er verwies einſt den 
Phariſaͤern, daß ſie dicjeuigen davon frey ſprachen, 
welche ein Gelübde gemacht hatten, ihr Vermoͤ⸗ 
gen dem Tempel zu ſchenken. Gott hat be⸗ 
fohlen: Du ſollſt Vater und Mutter eh⸗ 
ren. — Dagegen ſaget ihr, daß man ibnen 
alles abſchlagen, und die ſchuldige Pflicht 
verſagen duͤrfe, wenn man das jenige, wo⸗ 
mit man ſie unterſtuͤtzen konnte, * 
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pel durch ein Geluͤbde verſprochen hat. 
Zernichtet ihr durch dieſe eure willkuͤhrli⸗ 
chen Geſetze nicht die ausdruͤcklichen Ge⸗ 
ſetze Gottes? Bethet daher zu Gott: 


Den Aeltern, die mich treu erziehen, 
Vergilt ihr Sorgen und Bemühen: 
Gib, daß ich ihnen dankbar ſey, 
Sie nie betrübe — ſtets erfreu'! 


Indeſſen war es Mittag geworden. Um 
die Mittagsſtunde wurde es auf einmahl im gan⸗ 
zen Lande 'finſter, und die Finſterniß dauerte 
bis drey Uhr. Waͤhrend dieſer Zeit litt Jeſus 
heftige Schmerzen. Er merkte, daß er bald 
ſterben würde, und fagte daher: Es iſt voll⸗ 
bracht! es iſt geſchehen, was zum Heile der 
Menſchen angeordnet war. Dann rief er mit 
lauter Stimme: Vater! in deine Hände em: 
pfehle ich meinen Geiſt! Nimm du mich zu 
dir auf! Sein Haupt ſank, und er ſtarb. — 

Kinder, Jeſus ſtarb, um uns von den 
Suͤnden und Strafen zu befreyen, um uns das 
Wohlgefallen Gottes zu erwerben, und uns 
ewig gluͤcklich zu machen. Welch eine große 
Wohlthat hat er uns erwieſen! An dieſe er— 
innert euch, wenn ihr künftig das Bild Jeſu 
am Kreuze ſehet. Dauket ihm dafür, und neh— 
met euch vor, kuͤnftig nicht wieder zu fündigen, 
da er uns ſchon Ein Mahl von der Sünde be 
freyet hat. 

Leben Jeſu. M In 
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In dem Augenblicke aber, da Jeſus ſtarb, 
zerriß der große Vorhang im Tempel von oben 
bis unten entzwey, in und außer der Stadt 
wurde ein ſtarkes Erdbeben verſpuͤrt, die Felſen 
bekamen Riſſe und zerbarſten, die Gräber öffneten 
ſich. Der Hauptmann, und diejenigen, welche 
mit ihm bey Jeſu die Wache hatten, geriethen 
hierüber in heftigen Schrecken. Wahrhaftig, 
ſprachen fi ſie, dieſer war Gottes Sohn! 


Begraͤbniß und Auferſtehung Feſu. 


SD ie Gekreuzigten lebten oft einen ganzen Tag, 
manches Mahl noch viel länger. Nach dem Mo⸗ 
ſaiſchen Geſetze aber ſollte keiner uber die folgen 
de Nacht an dem Pfahle bleiben, ſondern ab— 
genommen und begraben werden. Die Juden 
bathen alſo den Pilatus, daß den Miſſethaͤtern 
die Beine gebrochen, und ihre Leichname ab— 
genommen werden möchten, damit fie nicht uber 
Nacht, und während des großen Sabbalhfeſtes 
am Kreuze blieben. Nach erhaltener Erlaub— 
niß brachen die Soldaten den beyden gekreuzig— 
ien Miſſethaͤtern die Beine. Als fie aber zu Je— 
ſu kamen, und ſahen, daß er ſchon todt ſey, 
io brachen fie ihm die Beine nicht, ſondern 
ein Soldat ſtieß ihm den Speer durch die Bruft. 
Aus der Wunde floß geronnenes Blut, ein ge— 
wiſſes Zeichen ſeines Todes. 

An demſelben Tage gegen Abend wagte es 
Tofroh von Arimathaa, ein reicher, augeſehe— 
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ner Mann, ein geheimer Anhänger Jeſu, zum Mis 
latus zu gehen, und um den Leichnam Jeſu zu bit⸗ 
ten; denn ohne die Erlaubniß des Landpflegers 
durfte der Körper eines verurtheilten Miſſethaͤters 
nicht ehrlich begraben werden. Pilatus verwunder⸗ 
te ſich, daß Jeſus ſchon geſtorben ſey, und ließ den 
Hauptmann kommen, ſich davon zu verſichern. So 
bald dieſer ihn deſſen verfichert hatte, bewilligte er 
Joſephs Bitte. Nun kaufte Joſeph eine feine Lein⸗ 
wand, und eben der Nikodemus, der des Nachts zu 
Jeſu gekomwen war, brachte bey hundert Pfund 
Myrrhen und Aloe. Hierauf nahmen fie den Leich⸗ 
nam Jeſu, hüllten ihn nach juͤdiſchem Gebrauche 
in Grabtücher, und legten ihn in die neue Grabhoͤh⸗ 
le, die Joſeph für ſich in feinem Garten hatte aus⸗ 
hauen laſſen. Den Eingang dazu verwahrten ſie 
mit einem großen Steine. So ſuchten ſie ihm 
noch die letzte Ehre zu bezeigen, die ihnen moͤg⸗ 
lich war; fo wie Kinder und Freunde ihren Ucle 
tern und Freunden durch die Begleitung des 
Leichenzuges die letzte Ehre zu erweiſen pflegen. 

Auch ſeine Juͤngerinnen kauften noch dene 
ſelben Abend die zur Einſalbung erforderlichen 
Spezereyen, um ihrem Lehrer nach dem Sab— 
bathe gleiche Ehre, wie Nikodemus, zu bezeigen. 

Indeſſen erinnerten ſich die Feinde Jeſu, 
daß er einſt geſagt hatte: Ich werde am drit⸗ 
ten Tage auferſtehen. Sie meinten, daß 
ſeine Jünger kommen, den Leichnam wegneh— 
men, und dann vorgeben koͤnnten, er ſey auf— 
erſtanden. Sie begehrten daher vom Pilatus 
8 M 2 Wa⸗ 
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Wache zum Grabe, ſtellten ſie dahin, und ver— 
ſtegelten den Stein vor dem Eingange. Der 
Leib Jeſu lag alſo im Grabe vom Nachmit— 
tage des Freytages, als dem erſten Tage, 
den Sabbath oder Sonnabend hindurch, bis 
den dritten Tag. Dieſer war bey den Ju⸗ 
den der erſte Wochentag; bey uns iſt er der letz— 
te, naͤhmlich der Sonntag. An dieſem Tage 
kamen die Juͤngerinnen ſehr fruͤhe zum Grabe, 
um ihn zu ſalben. Es waren Maria Magda: 
lena, Salome, Johanna und noch einige. 

Ehe fir aber anfamen, ward beym Grabe ein 
ſtarkes Erdbeben verſrürt. Ein Engel erſchien, und 
wälzte den Stein weg, und ſetzte ſich darauf. Und 
da war es, daß Jeſus vom Tode wieder zum Leben 
aufſtand. — Die Waͤchter erſchraken, flohen in 
die Stadt, und ſagten es dem Hohenprieſter und 
den Nathsherren; fie erhielten aber von dieſen ge: 
gen Geld den Auftrag, zu ſagen: Die Juͤnger 
Jeſu find gekommen, und haben, da wir 
ſchliefen, den Leib weggenommen. 

Als die SJüngerinnen zum Grabe kamen, 
fanden ſie den Stein weggewaͤlzt, und keine Wa⸗ 
che mehr. Magdalena glaubte, der Leib ſey 
mit Gewalt weggenommen worden, eilte zu den 
Juͤngern Jeſu in die Stadt, und ſagte wehmüͤ— 
thig und ängſtlich: Man hat uns den Herrn 
aus dem Grabe weggenommen, und ich 
weiß nicht, wo man ihn hingeleget hat. 
Petrus und Johannes lieſen geſchwind zur Hoͤh⸗ 


le hin. Johannes bückte ſich zuerſt hinein, und 
fand 
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fand fie leer. Wende gingen wieder in die Stadt 
zuruck. Die Juͤngerinnen gingen hernach auch hin⸗ 
oin, ſahen aber einen Juͤngling in weiß alänzens 
der Kleidung, der ſie anredete; Ihr ſuchet Fe⸗ 
ſum, den Gekreuzigten Er iſt auferſtan⸗ 
den. Sehet hier den Ort, wo er gelegen 
hat. Gehet eilend, und ſaget es ſeinen 
Juͤngern; fie ſollen nach Galilaͤa gehen, 
dort werden fie ihn ſehen. Maria Magdalena, 
als fie wieder von der Stadt zurück kam, ging auch 
hinein, und ſah zwey Juͤnglinge in weißer Klei- 
dung, die ſie anredeten: Warum weinſt du? 
Sie ſagte: Weil man mir den Herrn hier 
weggenommen hat, und ich nicht weiß, wo 
er ſich befindet, und kehrte wieder weinend um. 
Sie ging im Garten betruͤbt umher, glaubte, dort 
den Gärtner zu ſehen, und fragte ihn: Herr, 
haſt du ibn weggenommen? Dieſer war 
aber Jeſus ſelbſt, der ſie mit der gewoͤhnlichen 
Stimme ancedete: Maria! Sie kannte ihn ſo⸗ 
gleich, und ſagte: Mein Lehrer! Sie wollte 
ihn umfaſſen; er aber ſagte: Maria, halt mich 
jetzt nicht auf. — Geh zu meinen Juͤn⸗ 
gern, und ſage ihnen: ich werde zu mei⸗ 
nem und euerm Vater und Gott gehen. 
Sie eilte weg, es ihnen zu ſagen, und die freudige 
Nachricht von ſeiner Auferſtehung zu bringen. 
Wirklich eine freudige Nachricht, meine 
Kinder! Wäre Jeſus nicht vom Tode aufer- 
ſtanden, fo koͤnnten wir uns nicht darauf ver⸗ 
laß en, daß er Gottes Sohn geweſen iſt, daß 
ſei⸗ 
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feine Lehren wahr ſind, daß auch wir einſt aufs 
erſtehen, und zu einem beſſern Leben kommen 
werden. So aber durfen wir nicht zweifeln. 
Seine Lehren muͤfſen wahr ſeyn, denn fie find 
durch ſeine Auferſtehung beſtaͤtiget worden. 
Mein Glaube darf nicht wankes. 

O troͤſtlicher Gedanken: 5 

Ich werde durch ſein Auferſtehn, 

Gleich ihm, aus meinem Grabe gehn! 


geſus erſcheint ſeinen Fuͤngern, beſtimmt 
ſie zu Apoſteln, ertheilt ihnen die Macht 
zu taufen, und Sünden nachzulaffen. 


Ns an demſelben Tage, da Jeſus auferſtan⸗ 
den war, gingen zwey von feinen Juͤugern am 
Abende aus der Stadt nach dem ein Paar Stun⸗ 
den entlegenen Dorfe Emans, und redeten von 
ihrem Meifter. Dieſer geſellte ſich zu ihnen auf 
dem Wege, und fing mit ihnen ein Geſpraͤch an. 
Sie unterredeten ſich mit ihm, vhne ihn zu er: 
kennen. Er erklaͤrte ihnen, was ſie von ihm 
nicht recht verſtanden, beſonders das, was von 
ihm ſchon lange vorher geſagt worden war. 

Bey Emaus ſelbſt beredeten ſie ihn, mit 
ihnen einzukehren. Er that es, feste ſich mit 
ihnen zu Tiſche, nahm das Brot, dankte Gott, 
brach es, und gab es ihnen auf die Art, wie 
er es immer bey ſeinen Juͤngern zu thun ge⸗ 
wohnt war. Da ſahen ße ihn genauer au, 
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und erkannten ihn. Voll lebhafter Freude kehreten 
fie gleich wieder um, als fie ihn nicht mehr ſahen. 
Sie gingen zu den übrigen Jüngern, und er: 
zählten ihnen, daß fie Jeſum geſehen haͤtten. 

Sie hatten es kaum geſagt, als Jeſus 
ſelbſt in das Zimmer, worin ſie ſich aus Furcht 
vor den Juden verſchloſſen hatten, trat, und ſie 
grüßte. Der Friede ſey mit euch! Sie er⸗ 
ſtaunten, und glaubten einen Geiſt zu ſehen. 
Er aber ſagte: Seht da meine Hände und 
Fuße, rührt mich an. Ein Geiſt hat kein 
Fleiſch, und keine Beine, wie ihr an mir 
ſehet. Habt ihr was zu eſſen? 

Sie bothen ihm ein Stüd Fiſch und Honig 
dar. Er aß davon. So ließ er ſich von ihnen beſe⸗ 
hen und anruͤhren, redete mit ihnen, und aß in ihrer 
Gegenwart, ihnen allen Zweifel zu benehmen, daß 
er es ſey, der geſtorben, und wieder auferſtanden 
war. Beym Abſchiede von ihnen ſagte er wieder: 
Der Friede ſey mit euch! Diet pflegte man 
einander zu wuͤnſchen als das Beſte, was in ei⸗ 
nem Hauſe unter mehreren Menſchen ſeyn ſoll. 

Er ſagte noch vorher: Wie der Vater 
mich an die Menſchen geſandt hat, ſo ſende 
ich auch euch an fie. Dadurch bekamen fie die 
Gewalt, die Menſchen eben ſo zu lehren, und zum 
Guten anzuführen, wie er es gethan hatte. Er 
hauchte fie auch an, und ſprach: Nehmet hin 
den heiligen Geiſt. Welchen ihr die Suͤn⸗ 
den nachlaſſen werdet, denen find fie auch 
von Gott erlaſſen; und welchen ihr fe vor» 
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behaltet, nicht nachlaſſet, denen find fie auch 
von Gott nicht nachgelaſſen. Sie ſollen 
nähmlich ſehen, welche ihre Suͤnden erkennen, bee 
reuen, und durch feine Lehren gluͤcklich werden wol⸗ 
len. Dieſen ſollen fie die Sünden nachlaſſen. 

Kinder, ihr wiſſet, daß dieß die Nachfol⸗ 
ger der Jünger Jeſu, die Prieſter, noch immer 
thun, wenn die Sünder zu ihnen kommen, ihre 
Fehler beichten, ihre Reue darüber, und den 
Borjas zur Beſſerung anzeigen, und Genug: 
thuung dafur leiſten. 

Die Prieſter geben ihnen die Mittel an die 
Hand, wie ſie hernach gut und fromm werden 
koͤnnen, wie ſie den zugefügten Schaden erſet⸗ 
zen ſollen, wie fie wieder ganz gebeſſerte Men⸗ 
ſchen werden koͤnnen. Sie thun das, was die 
Aerzte bey den Kranken thun. Da wird dem 
Suͤnder leicht um das Herz, da hat er Troſt und 
Ruhe in ſeinem Gewiſſen, da empfindet er Freude. 
Welch eine gute Sache iſt alſo die Buße! 

Einer von den Jüngern, Thomas, war 
nicht zugegen, als Jeſus erſchien. Er wollte 
es daher auch nicht eher glauben, als bis er deſ— 
ſen Wundmahle geſehen haͤtte. Nach acht Ta⸗ 
gen aber war Thomas bey feinen Mitjüngern; 
da kam auch Jeſus, wie das erſte Mahl, zu 
ihnen, und gruͤßte ſie nach der gewoͤhnlichen 
Art. Er wendete ſich ſogleich zum Thomas, 
und ſagte: Gib deinen Finger her, und ſieh 
da meine Haͤnde. Halt deine Hand an 
meine Seite, befuͤhle die Wunde, 6 
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ſey nicht unglaͤubig; ſondern glaub es, daß 
ich auferſtanden bin. Ganz überzeugt, ſagte 
Thomas: Mein Herr und mein Gott! 

Jeſus aber erwiedertt: Du glaubſt es 
nun, Thomas, weil du mich geſehen haſt. 
Gluͤckſelig ſind diejenigen, die es glauben, 
ohne es ſelbſt geſehen zu haben. 

Wie konnte es auch geſchehen, daß alle es 
ſehen ſollten? Wie konnten beſonders diejenigen, 
die außerhalb dem jüͤdiſchen Lande waren, und die 
nach ſeiner Himmelfahrt erſt lebten, es geſehen 
haben? Auch wir koͤnnen es nicht ſehen. Aber ſeine 
Jünger ſahen ihn gewiß, ſahen ihn mehr als Ein 
Mahl. Dieſen durfen wir alſo glauben, weil fie 
es uns als eine gewiſſe Wahrheit geſagt haben, 
rür welche fie hernach ſogar ihr Leben hergaben. 
Wir glauben ja auch ſo viele andere Dinge, die 
wir nicht ſelbſt geſehen haben, bloß, weil es 
uns glaubwürdige Menſchen ſagen. 

Die Juͤuger reiſeten nach Gali laͤa zuruck, und 
einige davon fingen ihre vorige Beſchaͤftigung, das 
Fiſchen, an, worunter Petrus und Johannes wa— 
ren. Jeſus kam an das Geſtade des Sees, wo ſie 
ſtſchten, und begehrte Fiſche. Da fie aber keine hate 
ten, rieth er ihnen, die Netze zur Rechten auszuwer⸗ 
fen. Sie thaten es, obwohl ſie die ganze vorher ge— 
gangene Nacht gefifchet, und nichts gefangen hatten. 
Sie fingen hundert drey und fuͤnfzig große Fiſche. 
Darüber wurden fie auf ihn aufmerkſam, erkann— 
ten ihn, verſammelten ſich um ihn, und er aß mit 
ihren Fiſche. Den Petrus fragte er dabey drey 

Mahl 


Mahl, ob er ihn herzlich liebe, denn er wollte ſich 
von deſſen Liebe und Standhaftigkeit verſichern. 
Petrus antwortete jedes Mahl: Herr, du weißt, 
daß ich dich liebe! Jeſus empfahl ihm ſodann 
beſonders die Sorge fuͤr diejenigen, die ſeine Leh⸗ 
ren annehmen würden. Einmahl waren die eilf 
Junger, und viele andere, über fünf hundert, auf 
einem Berge in Galilaͤa verſammelt. Da zeigte ſich 
ihnen Jeſus. Er befahl ihnen: Gehet nun aus 
in alle Weltgegenden, lehret afe Volker, 
und taufet fie im Nahmen des Vaters, 
des Sohnes, und des heiligen Geiſtes. 
Lehret ſie alles halten, was ich euch be⸗ 
fohlen habe. — Wer meine Lehren glau⸗ 
bet, und getauft iſt, wird ſelig werden; 
wer aber nicht glaubet, wird von der Glück⸗ 
ſeligkeit ausgeſchloſſen, verdammt werden. 
Ich aber werde, obſchon nicht mit dem Leibe, 
doch mit meinem Beyſtande, bey euch ſeyn bis 
ans Ende der Welt. Die Juͤnger gingen auch 
nachher überall hin, fo weit ſte kommen konn⸗ 
ten, lehrten, daß Jeſus auferſtanden ſey, mache 
ten ſeine Lehren bekannt, riethen zur Buße, 
und tauften diejenigen, welche ſich beſſern wol: 
sen, und die Lehren Jeſu annahmen. 

Auch cuch, liebe Kinder, haben eure Ael: 
tern, ſo bald ihr geboren waret, taufen laſſen. 
Ihr habet dadurch eine große Wohlthat empfan— 
gen, indem ihr dadurch von der Erbfünde be 
freyet, und zur Kirche Jeſn Chriſti aufgenom- 
men worden ſeyd. Ihr habet nun Gelegenheit, 

in 
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in den Lehren Jeſu untetrichtet zu werden, die 
ſchoͤnen Beyſpiele derjenigen zu ſehen, die dar⸗ 
nach lebten, und zu allem Guten ermuntert zu 
werden. Danket daher euern Aeltern dafür, 
und lernet jetzt die Lehren recht fleißig, damit 
ihr fie auch befolgen, und gluͤcklich werden koͤn⸗ 
net, hier ſchon, und nach dem Tode. Wieder⸗ 
hohlet daher auch oft das Verſprechen, das eus 
re Pathen ſtatt euer bey der Taufe abgelegt ha⸗ 
ben, das Verſprechen, Jeſu Lehren ſtandhaft 
zu bekennen, und genau zu beobachten. 


Jeſus verfpricht feinen Fuͤngern, den hei⸗ 
a Geiſt zu ſenden. Seine Himmel. 
ahrt. . 


Di. Juͤnger Jeſu reiſeten von Galilaͤa nach Je⸗ 
rufalem zum Pfingſt⸗ oder Erntefeſte der Juden. 
Da fie zu Jeruſalem noch vor dem Feſte ange⸗ 
kommen waren, erſchien ihnen Jeſus, befahl ihnen, 
von Jeruſalem nicht eher wegzugehen, bis ſie den 
heiligen Geiſt, den Geiſt der Wahrheit, welchen er 
ihnen vor ſeinem Tode verſprochen hatte, wuͤrden 
empfangen haben. Von dieſem ſagte er jetzt: Ihr 
werdet den. göttlichen Geiſt in reichem 
Mafe empfangen, und hernach in Jeru⸗ 
ſalem, in Samarien, und in der ganzen 
Wielt Zeugen meiner Auferſtehung ſeyn. Er gab 
ihnen dadurch zu verſtehen, daß ſie ihn uͤberall be⸗ 
kennen, und ſeine Lehren, beſonders, daß er vom 


Tode auſerſtanden iſt, bekannt machen würden. 
Dieß, 
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Dieß, Kinder, traf auch am Pfingſtfeſte ein. 
Man hoͤrte in dem Saale, wo die Juͤnger waren, 
ein ſtarkes Getoͤſe, wie eines rau ſchenden Windes, 
das Haus ſelbſt wurde erſchuͤttert, und da war es, 
als die Junger den heiligen Geiſt empfingen. Man 
ſah ober ihnen feurige Flaͤmmchen, welche anzeig⸗ 
ten, daß fie nun Muth und Standhaftigkeit erhal- 
ten haben, die Lehren Jeſu allenthalben und ohne 
Furcht zu verkündigen, daß fie hun über alles 
belehret worden find, was ihnen vorher von Jeſu 
dunkel und unverſtändlich war. Auch erhielten ſie 
die Gabe, Wunder zu wirken, in fremden Spra— 
chen zu eden, und künftige Dinge vorher zu 
ſagen. Von der Zeit an predigten fie uberall von 
ihm, wirkten Wunder, und tauften diejenigen, 
welche die Lehren Jeſu annahmen, und ſich zu 
beſſern verſprachen. Auch ertheilten ſie denen, 
welche getauſt wurden, den heiligen Geiſt, und 
folhe Gaben, wie fie empfangen habens indem 
ſte zu Gott über ſie betheten, und ihnen zum 
Zeichen die Hände auf das Haupt legten. 

Und dieß, Kinder, geſchieht auch noch bey 
uns. Die Biſchoͤfe, welche Nachfolger der Apo- 
ſtel Jeſu find, bethen uber diejenigen, "wel: 
che den heiligen Gt empfangen wollen; damit 
fie von ihm in den Lehren Jeſu, die ſie ſchon 
wiſſen muͤſſen, noch mehr erleuchtet und befe— 
ſtiget, und bey dem guten Vorſatze, nach denfel- 
ben zu leben, beſtaͤrket werden mochten; fie ſal⸗ 
ben fie alsdann mit dem heiligen Chriſam, zum 
Zeichen der Staͤrke und Standhaftigkeit, die ſie 
| \ als 
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als Chriſten bezeigen ſollen, und legen ihnen zu⸗ 
letzt die Hände auf, zum Merkmahle ihres feſten 
Entſchluſſes. Man heißt dieß die heilige Firmung. 
Ihr koͤnnet daraus lernen, was iht ſchon wif 
fen muͤſſet, wenn ihr fie empfangen wollet, 
was ihr dabey für einen Vorſatz machen, und 
um was ihr den lieben Gott bitten ſollet. 

Jeſus führte feine Jünger auf den Oehlberg. 
Es war ber vierzigſte Tag nach feiner Auferſtehung. 
Da war es, daß ſie ihn, ihren beſten Lehrer, das 
letzte Mahl ſahen. — Er ward vor ihren Au: 
gen aufgehoben, bis ſie ihn zuletzt vor den 
Wolken nicht mehr ſehen konnten. Eine Wolke 
entzog ihn ihren Augen. — Sie ſahen noch 
immer dahin, wo ſie ihn zuletzt erblickten, als ſie 
von zwey weiß gekleideten Männern angeredet wur⸗ 
den: Ihr Männer von Galilaͤa! Was ſte⸗ 
het ihr hier, und ſehet gen Himmel? Die⸗ 
fer Jeſus, der dahin iſt aufgenommen 
worden, wird wieder kommen, wie ihr ihn 
in den Himmel auffahren geſehen ha⸗ 
bet. — Dieß allein konnte noch die betruͤbten 
Jünger troͤſten, fo wie es die Kinder troͤſtet, 
wenn ihnen der abreiſende Vater ſagt: Kin: 
der, bald, gewiß komme ich wieder. Dieß 
ſoll auch uns troͤſten, daß wir einſt das Ver⸗ 


gnügen haben werden, Jeſum zu ſehen. Nur 


muͤſſen wir uns befleißen, ſo zu handeln, daß 
wir Urſache haben, Ms auf feine Wiederkunft 
zu freuen. Er wird uns alsdann auch zu ſeinem 
himmliſchen Vater anfliehmen, fo wie er von 
ihm 


ihm iſt aufgenommen worden. Er iſt voraus 
gegangen, uns gleichſam den Weg vorzuberei⸗ 
ten, damit, wo er iſt, auch wir ſepn moͤgen. 
O Iefu! 


Du, der du in dem Himmel thronſt, 
Ich fol da wohnen, wo du wohuſt! 
und du erfüllt einſt mein Vertrauen, 


In meinem Fleiſche dich zu ſchauen! 
Saͤen will ich bier mit Fleiß 


Zu der Ernte jenes Lebens. 

O wie glücklich, daß ich weiß, 
Dieß geſchehe nicht vergebens! 
Ewig freut ſich ſeiner Saat, 
Wer hier treulich Gutes that. 
Gott, laß deinen guten Geiſt 
Mich zu dieſer Weisheit führen, 
Und wie es dein Wort verheißt, 
Meinen Wandel fo regieren, 


Daß ich Gutes hier ausſtreu', 
And mich deſſen ewig freu'! 
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